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Mykolas Sluckis: 
„Wie die Sonne zerbrach“ 


Reihe „bb" 
Aufbau-Verlag Berlin 


Ihre Namen sind schwer aus- 
zusprechen: lcchokas Meras, 
Mykolas Sluckis — litauische 
Namen, der Zunge nicht ver- 
traut, Aber das sollte kein 
Hinderungsgrund sein, in 
Buchhandlungen und Biblio- 
theken nach ihren Büchern 
zu fragen. „Remis für Sekun- 
den" und „Worauf ruht die 
Welt“ von Meras, „Die Him- 
melsleiter* von Sluckis gehö- 
ren ohne Zweifel zu den be- 
achtenswertesten Neuerschei- 
nungen sowjetischer Literatur 
In letzter Zeit. Es sind kurze 
Romane der jüngeren Gene- 
ration — Meros ist Jahrgang 
1934, Sluckis ist Jahrgang 
1928 —, die durchweg die Er- 
eignisse im Litauen der drei- 
Biger und vierziger Jahre 
zum Gegenstand hoben: die 
foschistische Okkupation, Ju- 
denverfolgungen, Terror na- 
tionolistischer Banden, die 
Etablierung der Sowjetmacht, 
mit der endlich soziole Öe- 
rechtigkeit, die’ Möglichkeit 
friedlichen, gesicherten Zu- 
sammenlebens einzogen. Das 
darüberhinaus Bemerkens- 
werte ist die Art und Weise, 
wie diese Themen heute be- 
hondelt werden. In eigen- 
williger, ober keineswegs 
manirierter Form, mit großer 
poetischer Kraft spürt Meras 
den Motiven seiner Helden 
nach, erzählt er von ihrer 
Haltung, von ihren Leistun- 
gen, die in einer furchtbaren 
Umwelt zutiefst humanistisch 
sind — Keime des Neuen. 
Und Sluckis steht ihm wenig 
nach, wirkt durch Gestaltung 
und Ausdeutung markanter 


Schicksale, durch feine Be- 
obachtungen, durch kühne 
Vergleiche, 


Anlaß dieser Überschou ist 
eine Sammlung von Erzöhlun- 
gen Mykolas Sluckis’ in der 
bb-Reihe des Aufbau-Verlo- 
ges, die unter dem Titel „Wie 
die Sonne zerbroch” Arbeiten 
der letzten Jahre vereinigt. 
Den weitesten Roum in die- 
sem Bändchen nehmen Er- 


zählungen ein, in denen der 
Schriftsteller von den unge- 
heuren Belastungen spricht, 
denen die Menschen zur 
Zeit der faschistischen Unter- 
drückung ausgesetzt waren, 
Gegenstand seiner Doarstel- 
lung aber sind der Mut, die 
Menschlichkeit, die Kraft mit 
denen diese einfachen Men- 
schen, oft noch halbe Kinder, 
diese Belastungen trugen. 
Und hierin drückt sich nicht 
nur die Stärke des Einzelnen 
aus, hinter dem einzelnen 
wird stets die Gemeinschaft 
spürbor, die diesen hohen 
Anspruch des einzelnen an 
sich selbst fordert, die die 
Kräfte der Solidarität, die 
Kraft zum letzten Einsatz frel- 
legt. ' 
Als Beispiel sei die kurze Er- 
zählung „Schritte" angeführt, 
die einen jungen sowjeti- 
schen Soldoten mit einem 
gefongenen faschistischen 
Offizier konfrontiert. Schritte 
sind es, mit denen Joachim- 
Albert von Kranz bei allem 
schmeichlerischen Geschwätz 
seinen kaum verhüllten Hoch- 
mut gegenüber dem unerfah- 
renen Wachposten, seine 
Menschenverochtung offen- 
bart, Schritte, mit denen er 
Kartoffeln achtlos zertritt, de- 
ren jede in diesem ersten 
Nachkriegssommer in der 
Stadt mit Gold aufgewogen 
würde — General von Kranz 
ist heute im Führungsstab 
der Bundeswehr und erhebt 
die Forderung nach Atom- 
waffen; mit seinen Schritten 
hat er dem Sowjetsoldaten 
eine Lektion erteilt, die der 
nicht vergessen hat! 

So eindrucksvoll, 
tuend unpathetisch und 
schlicht diese Erzählungen 
sind, vor allem die letzten 
Seiten des Böndchens ma- 
chen neugierig ouf ‘größere 
Arbeiten zu gegenwärtigen 
Themen: feinbeobachtete 
Szenen, in denen keine 
Sonne mehr zerbricht, in de- 
nen junge Menschen zuein- 
onder finden, ihrer Lebens- 
lust Raum geben, Szenen, in 
denen sich nun unter guten 
Umständen auslebt, was sich 


so wohl- 


schon in Zeiten der Unter- 
drückung an Lebenskraft er- 
wiesen hat. Damit hat Sluc- 
kis im Bild, was den Helden 
seiner ersten Erzählungen als 
Wunsch erschien und Kraft 
gob. Damit schlägt er den 
Bogen ins Heute, und es 
macht Spaß, ihm dabei zu 
folgen. U.H. 
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Alte Bekannte — 

neue Begegnungen 

Selten hat ein Film so er 
regende Diskussionen aus 
gelöst wie der Steilige Fern- 
sehfilm „Dr. Schlüter“, Noch 
heute klingt dieses Fernseh- 
ereignis nach, noch heute ist 


nicht nur der Film, sondern 
sind ouch die zahlreichen 
Gespräche in Erinnerung. 


So war es eigentlich kein 
Wunder, daß Larisso Lushina 
und Otto Mellies zu Publi- 
kumslieblingen wurden und 
den Filmpreis des Jugend- 
magazins erhielten. 

Oft wurde in den vergange- 
nen Monaten die Frage ge- 
stellt: Wonn begegnen wir 
diesen beiden populären 
Schauspielern wieder In 
einem großen Fernsehfilm? 
Nun, dieser Wunsch wird 
bald in Erfüllung gehen: 
denn die Arbeiten an „Be- 
gegnungen"“ stehen kurz vor 
dem Abschluß, im Septem- 
ber wird dieser mehrteilige 
Fernsehfilm auf dem Bild- 
schirm zu sehen sein. In die- 
sem Film wird die Geschichte 
der Arbeiterfamilie Reinhardt 
aus Berlin und der Arbeiter- 
fomilie Nikolojew aus Kiew, 
ihr gemeinsamer Kompf gegen 
den imperiolistischen Krieg, er- 
zählt, Dabei wird der Le 
bensweg des deutschen Kom- 


munisten Walter Reinhardt 
im Mittelpunkt stehen. Otto 
Mellies wird diese Rolle ver- 
körpern, und seine Partnerin 
ist wiederum Larisso Lushina 
ols Oberleutnont Totjana 
Aboljewa, Neben bekannten 
Schauspielern wie Horst 
Schulze, Horst Drinda, Wil- 
helm Koch-Hooge werden auch 
eine Reihe profilierter sowje- 
tischer Dorsteller, so z. B. Ni- 
kolai Krjutschkow („Der 
letzte Schuß") mitwirken. Das 
Drehbuch , zu diesem Film 
schrieb — wie bei „Dr. Schlü- 
ter" — Karl-Georg Egel, dies- 
mal gemeinsam mit Rudolf 
Kranhold. Karl-Georg Egel 
hatte bereits bei der Konzi- 
pierung des Buches Larissa 
Lushina und Otto Mellies für 
die entsprechenden Rollen im 
Auge. Regie: Georg Leopold/ 
Konrad Potzold. 

Die löbliche Absicht, be- 
stimmten Schauspielern be- 
stimmte Rollen auf den Leib 
zu schreiben, verwirklicht 
auch Rudolf Böhm. Er hatte 
im vergangenen Johr „Ge- 
heimkommando Bumerang" 
geschrieben. Die spannenden 
Erlebnisse, die Alfred Müller 
als Oberleutnant Schütt mit 
seiner Truppe in den Wöl- 
dern und Sümpfen im Gebiet 
Minsk während des zweiten 
Weltkrieges hatte, waren 30- 


FERNSEH 


fort in aller Munde. Nun hat 
Rudolf Böhm weitere Folgen 
für „Geheimkommando Bu- 
merang" verfaßt. Diesmal 
operiert die Gruppe des 
Nationalkomitees „Freies 
Deutschland” (Alfred Müller 
ols Oberleutnant Schütt, 
Horst Weinheimer als Feld- 
webel Burlan und Gunter 
Schoß als Leutnant Boris) 
hinter den deutschen Linien 
ouf polnischem Gebiet, und 
zwar in den Beskiden. Sende- 
termin: Dezember 1967. 

Und noch einem bekannten 
Kollektiv werden wir in den 
nächsten Monaten auf dem 
Bildschirm wiederbegegnen. 
Das sind die drei Krimina- 
listen Wernicke (Bruno Car- 
stens), Oberleutnant Thomas 
(Alexander Papendiek) und 
Leutnant Timm (Horst Torka). 
In den bisherigen 27 Folgen 
des „Blaulicht“ hoben sie 
vom Mord bis zum Karnickel- 
diebstohl, vom Heiratsschwin- 
del über Benzinschwarzhan- 
del, Autoschiebungen, Anti» 
quitätenschmuggel bis zur 
Fahrerflucht Fälle aus fast 
allen Gebieten der Krimi- 
nolität aufgeklärt, Diesmal 
geht es um eine „Nacht- 
streife". Dobel wird ver- 
sucht, eine neue Form für 
die etwos festgefahrene Dar- 
stellung der kriminalpolizei- 
lichen Arbeit zu finden, Seit 
kurzem werden von der Po- 
lizei nochts an bestimmten 
Schwerpunkten zusätzlich 
Streifendienste durchgeführt. 
Eingebettet in eine durch- 
gehende Handlung (ein Kind 
ist verschwunden, es wurde 
vom Pkw angefahren, der 
Fahrer ist flüchtig...) wer- 
den verschiedene interessante 
Vorfälle und Episoden einer 
einzigen Nacht zu einer Ge- 
schichte zusammengefügt. 

Kidnopper, Bankräuber, 
Rauschgiftschmuggler sind 
bei uns ausgestorben; sol- 
che Fälle sind in der Serie 
„Kriminoltälle ohne Beispiel“ 
zu sehen, die Verbrechen in 
Westdeutschland zum Gegen- 
stand hat. Der Autor für 
beide Serien, für „Blaulicht“ 
und für „Kriminalfälle ohne 


Beispiel”, ist der bekannte 
Schriftsteller Günter Prodöhl. 
Er möchte seine Stücke nicht 
ols reine Kriminalsplele ver- 
standen wissen, sondern für 
ihn sind es „Öegenwarts- 
stücke, deren einzige Beson- 
derheit darin besteht, daß 
sie sich in einem begrent- 
ten Bereich unseres gesell- 
schaftlichen Lebens abspie- 
len (‚Blaulicht‘)“, zum onde- 
ren will er mit der Serie 
„Kriminalfälle ohne Beispiel“ 
nicht nur einmalige Kriminal- 
fälle zeigen, sondern gleich- 
zeitig Hintergründe in der 
kapitalistischen Gesellschafts- 
ordnung aufhellen. Bei der 
Gestoltung der Spiele für 
beide Serien greift Günter 
Prodöhl auf die Wirklichkeit 
zurück, Er meint dazu: „Ich 
bin der Überzeugung, doß 
das Leben erregendare Kri- 
minolgeschichten schreibt als 
der phantasievollste Schrift. 
steller. Mir kommt es bel 
der Gestaltung der Kriminal- 
spiele darauf an, nicht ein- 


fach eine künstliche Spon- 
nung zu erzielen, sondern 
auch den Menschen und 
seine Lebensverhältnisse,. 


seine Umwelt mit in Betracht 
zu ziehen, d.h, den Zu 
schauer zum Mitdenken, Mit- 
fühlen, zur Porteinahme zu 
bewegen. Schouder um des 
Schouders willen findet in 
der westlichen Welt oft ge- 
nug seine Fortsetzung In der 
Realität. Davon können wir 


uns nicht deutlich genug ob- 
grenzen.“ HM 
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nach einer halbstündigen Fahrt, 
die in Königs Wusterhausen be- 
gann. 

Mitten in der märkischen Land- 
schaft, Ein paar niedrige Häuser 
rechts und links der Straße, und 
dahinter Kiefern, Kiefern. Und 
eine Brücke, und darunter ein 
spiegelglatter Wasserarm - 
zwei, drei, vier Arme, eine’ sanfte 
Umarmung wie im Bilderbuch 
für Liebende. 


„Hat sie Eros gesagt?" frage 
ich, 
Sonja schubst mich aus dem 


Bus. „Pri-eros!“ 

„Nein, Liebste, sie hat das ‚Pri' 
verschluckt.“ 
„Verschluck du 
sind dal!" 

Jo, da stehe ich mit Sanjas 
Regenschirm, Sonnenhut und 
Fotoapparat und sage trotzig: 
„Sie hat schließlich laut und 
deutlich Eros gesagt.“ Doch 
Sonja ist des Streitens müde, 
winkt ab und behauptet mit dem 
lieblichsten Lächeln: „Du weißt 
ja nicht einmal, was Eros ist." 
Ich nehme allerdings kein Lexi- 


dich nicht, wir 


kon mit, wenn ich in Urlaub 
fahre, Und nach Prieros braucht 
man überhaupt keine Bücher 


mitzunehmen, denn hier gibt es 
ein Schiff, das alle vier Wasser- 
arme hinauf und herab fährt 
und den Leuten, die sich am 
Ufer aolen, Bücher bringt. Viel- 
leicht auch mit den olten Ge- 
schichten der Vorfahren, und da 
heißt es: „Zwei Quellen ent- 
springen in dem Hain, aus einer 
fließt pure Süßigkeit, aus der 
anderen bitteres Gift. In diese 
beiden Quellen taucht Aphro- 
dites mutwilliger Sohn seine 
Pfeile, EROS, der bald mit sei- 
ner zündenden Fackel das Feuer 
der Liebe lichterloh entbrennen 
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läßt, bald als Bogenschütze mit 
sicherer Hand den Verliebten 
seine Pfeile ins Herz jagt. Und 
da er seine Pfeile in beide 
Quellen getaucht hat, mischt 
sich in den süßen Honig der 
Liebe oft die Bitterkeit des 
Kummers.“ Und so ist es wirk- 
lich, wie mein Dasein mit Sonja 
beweist. 

Nun soll ich aber von Prieros 
berichten und nicht von Sonja. 
Ich muß also amtlich feststellen, 
doß mir das Boot mit den 
Büchern wirklich das Liebste an 
Prieros ist. Man muß sich das 
mal vorstellen: Sonja schmiert 
sich mit Sonnenöl ein und sagt: 
„Jetzt rühr mich nicht an, und 
geh aus der Sonne." Wir liegen 
im Sand, der weißer und wär- 
mer als Rügensand Ist... Schön 
und gutl 

„Und wann fotografierst du end- 
lich Prieros?" frage ich. 


Sie fotografiert nämlich nur 


Angelkähne und Dampfschiffe. 
Das Boot, worauf es mir an- 


kommt, das mit den Büchern, 
fotografiert sie nicht. Und: Prie- 


“ ros auch nicht. Ich hole mir aller- 


dings kein Buch über Eros-Pro- 
bleme vom Schiff, sondern „Mär- 
kische Sagen und Märchen“, 
und damit räkle ich mich im 
märkischen Sand. 


„Wos über Prieros?" fragt Sonja. 
„Hast keine Ahnung", sage ich. 


[Würde sie einmal aufstehen 
und auf eine Kiefer klettern, 
dann könnte sie die Katzen- 
berge und den Kolberg sehen, 
der immerhin 92 Meter über 
dem Meeresspiegel liegt und 
früher von Riesen bevölkert ge- 
wesen ist. Irgendwann einmal, 
so lese ich, soll der Riese, dem 
das ganze Land untertan war, 
mit dem Teufel in einen Kom- 


petenzstreit geraten sein — und 
seitdem heißt irgendein Berg in 
der Nähe Streitberg. Bittel 
Aber wir wollen ja keinen Streit. 
Ich sage ganz sanft zu Sonja: 
„Du ziehst dich jetzt on, und 
wir sehen uns das Heimat- 
museum von Prieros an, dann 
wissen wir Bescheid.“ 

„Ich will keinen Bescheid, son- 
dern Sonne.“ 

„Sonnenbrand kriegst du!“ 
Überall am Strand sind Zelte, 
und davor liegen Mädchen und 
Jungen mit oder ohne Bücher 
vom Schiff. Der See hier heißt 
Schmölde. Ein schmaler Weg 
führt immer am Ufer entlang. 
Wenn man nach Süden weiter- 
liefe, käme man zum Förstersee, 
dann zum Hölzernen See und 
noch zu onderen Seen, Aber 
Sonja bleibt stur: „Ich bin heute 
ausgesprochen wanderfaul.“ 
„Und die Vögel?" frage ich. 
„Auf Vögel bist du doch sonst 
verrückt.“ 

Sie rührt sich nicht. „Was denn 
für Vögel?“ 

Sie steckt ihre Nase in den 
Sand — das ist bei ihr schon 
System. Weil sie nämlich Angst 


hat, daß sie im Gesicht Som- 


mersprossen bekommt, dreht sie 
der Sonne immer nur den Rük- 
ken zu. Der Rücken kann $om- 
mersprossen haben, das ist ihr 
egal, und auch die Vögel sind 
ihr heut völlig egal. 
Am nächsten Morgen schwim- 
men wir eine Stunde, bis wir 
munter sind. Sonja ist so sehr 
munter, doß sie zu singen be- 
ginnt: 
„Laß' deiner bunten Vögel Schar 
die Welt mit tausend Liedern 
grüßen ...“ 
Sie singt völlig falsch — schau- 
rig +, aber ich sage nur: „Einen 
größeren Beweis für meine 


Liebe kann ich nicht erbringen, 
als dir zuzuhören.“ 

„Ich will jetzt die Vögel sehen!“ 
sagt sie und singt weiter. Ja, sie 
läuft los, der Fotoapparat hängt 
über ihrer Schulter, die Holz- 
sandalen wirbeln den Sand auf. 
Noch ein paar Liedträller, dann 
legt sie den Zeigefinger auf den 
Mund und macht mir klar, daß 
mon still zu sein hat. Endlich! 
Die Landschaft nennt sich 
Dubrow, ist Naturschutzgebiet 
und berühmt durch seine 
Eichen: ein großer finsterer 
Wald inmitten der märkischen 
Kiefern. 

„Sowas!" staunt Sonja, 

Die Füße waten durchs Farn- 
kraut und über unseren Köpfen 
schließt sich das Laubdach der 
jungen Eichen, und darüber ist 
ein zweites, dichtes Dach: das 
Geäst zweihundert- und drei- 
hundertjähriger Baumriesen, die 
allesamt kerzengerade in den 
Himmel gewachsen sind. Und 
wo eine Lücke ist, sieht man die 
großen Vögel segeln — immer 
allein, den Hals vorgereckt, laut- 
los die Flügel schwingend, manch- 
mal einen Fisch im Schnabel. 
„Störche?“ fragt Sonja. 

„Oh Gott!" stöhne ich. 

Doch sie ruft dreist in den Him- 
mel: „Storch, Storch, Guter, 
bring mir keinen Bruder!“ 

Und sie findet eine Lichtung, an 
der die ollergrößten Eichen ste- 
hen, und in den obersten kahlen 
Ästen sind fünf, sechs, sieben 
Nester, die Sonja alle fotogra- 
fiert: liederliche Knäuel von 
Schilfstücken mit reglos darin- 
sitzenden, langschnöbligen Grau- 
gesellen. 

„Nein, das sind keine Störche“, 
sagt sie und küßt mich. „Und 
ich hab schon einen Schreck ge- 
kriegt.“ 


Außer den Reihern soll es in der 
Dubrow noch Hirschhornkäfer 
geben. Davon finden wir aber 
trotz emsigen Suchens kein ein- 
ziges Exemplar. Das ärgert 
Sonja sehr, denn eine Frau mit 
zwei Pekineserhunden, die Zelt- 
scheine ausgibt, hat. ihr zu- 
geflüstert, daß diese Käfer die 
stärksten Lebewesen seien, die 
es auf dieser Erde gäbe; denn 
sie könnten das 112fache ihres 
eigenen Gewichts tragen, 

„Also dann müßtest du 199 Koh- 
lensäcke auf einen Ruck heben, 
Liebster“, sagt Sonja und blickt 
von einem Baumstumpf traurig 
ouf mich herab. „Schade, daß 
du kein Hirschhornkäfer bist." 
Es ist eine Freude, wie dann 
wieder Sonjas Holzpantinen 
über die dicken Eichenwurzeln 
klappern. Wir laufen hin und 
her, hören von fern die Vögel, 
das Brummen eines Motor- 
bootes — und unsere eigenen 
Schritte. 

Ja, Prieros. 

Ich muß zum Friseur, weil ich 
Sonjas Spott wegen meiner lon- 
gen Haare nicht mehr ertragen 
kann, Es gibt in diesem Ort, wo 
im Winter 900 und im Sommer 
viele tausend Leute wohnen: 
zwei oder drei Lebensmittel- 
geschäfte, einen Fleischer, eine 
Konditorei, einen schönen Eis- 
laden mit Terrasse und Sonnen- 
schirm, einen Kramladen für 
Angler, Gärtner und Kaffeekan- 
nenkäufer, einen Baubetrieb, 
eine Drogerie, ja, und auch 
einen Friseursalon und ein 
Heimatmuseum. 

„Museum?“ fragt Sonja und ver- 
zieht den Mund. 

„Ja, du gehst ins Museum und 
erzählst mir dann haargenau, 
wos es dort gibt.“ 

Sie dreht sich um, pfeift mit der 


ihr eigenen „Musikalität" das 
Lied von den Vögeln und stapft 
keineswegs museumsfreudig da- 
von, 

Der Friseursalon ist modern, 
sauber und voller Menschen. Ein 
junger Mann bemüht. sich, wäh- 
rend er unter der klappernden 
Schere sitzt, mit der hübschen 
Friseuse Urlaubsbekanntschaft zu 
schließen. Das hört sich so an: 
Er: „Wie groß ist Prieros?" 

Sie: „Ach, weiß ich leider nicht." 
Er: „Aber ein Restaurant gibt's, 
ja?“ 

Sie: „Ja, das gibt's.“ 

Er: „Nur eins?" 

Sie: „Nein, zwei oder drei. 
Gleich vorn an der Bushaltestelle 
ist eins." 

Er: „So, da vorn, Und wo noch?" 
Sie: „Das weiß ich leider nicht." 


Er: „Sind Sie nicht von hier?" 
Sie: „Nein, nicht direkt." 

Er: „Ach so, von außerhalb." 
Sie: „Ja, etwos von außerhalb, 
dahinten raus..." 

Sie hebt die Hand mit der 
Schere und zeigt dahin, wo der 
Bus gehalten hat. Als ich meine 
Hoore auf den Boden fallen 
sehe, klingen immer noch diese 
Worte in mir nach, auch die der 
Busschaffnerin, und die hat wirk- 
lich „Eros!“ gesagt, als Ich die- 
sen gesegneten märkischen 
Boden betrat. 

„Liebstel“ rufe ich, als ich Sonja 
im Dorf, mitten im Gewühl der 
Urlauber, entdecke, 

„Das Eis schmeckt hier prima!“ 
sagt sie und schleckt an einer 
Waffel herum, 

„Erzähl' mal, wie's im Museum 
war", bitte ich sie und hake mich 
bei ihr ein, weil — wie jeder 
Liebende weiß — auch die kür- 
zeste Trennung die Liebe erhöht. 


„Mußt du immer wieder von dem 


ollen Museum anfangen?" sagt 
sie, „Hab nämlich was viel In- 
teressanteres gehört: Ein Urlau- 
ber und ein Mädchen von hier 
unterhalten sich und das habe 
ich mir genau gemerkt. Er fragt 
sie: ‚Wie groß ist Prieros?' Sie 
antwortet: ‚Ach, weiß ich leider 
nicht!" Und er: ‚Aber ein Restau- 
rant gibt's, ja®'..." 


Ws 


Und da sehe ich sie mir genauer 
an und merke, daß sie auch 
beim Friseur war, und ich suche 
ihre Lippen, finde aber nur 
\ süßes, kühles Eis. 

| Historisch wichtig ist, daß Prie- 
ros im Jahre 1314 — also vor 
653 Jahren — zum ersten Mal 
urkundlich erwähnt wird und an 
der alten Brücke eine Tariftafel 


NE 
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gehängt hat, wonach jedem Fuß- 
gänger, Karren, Schwein und 
Schaf je drei Pfennige abver- 
langt wurden, sobald sie von 
einem Dahmeufer zum anderen 
wollten, 

„Na, und?" fragt Sonja, „jetzt 
ist's umsonst.“ 

Stimmt, Es ist Abend, und die 
Urlauber spazieren am liebsten 


. _ nn en 
zu ur In ı oo 


über die Brücke — hin und her. 
Was sollen sie sich um die 
preußische Geschichte scheren, 
da sie so viele Pfennige sparen, 
seitdem die Zolltafel im Museum 
gelandet ist? 1736 befahl König 
Friedrich Wilhelm I, von Preußen 
eine Holzbrücke zu bauen, um 
einige herrschaftliche Ämter bes- 
ser erreichen zu können, die 
mußte alle 30 bis 40 Jahre repo- 
riert und in unserem Jahrhundert 
schließlich abgerissen werden. 
Die neue Brücke wurde wie un- 
zählige andere in den. letzten 
Kriegstagen gesprengt, und dann 
gab es noch einmal eine höl- 
zerne Zugbrücke und erst seit 
1955 die jetzige Betonbrücke, an 
dessen Geländer ich mit Sonja 
lehne, um das erfrischende 
Abendlüftchen zu spüren. — Oder 
will mir jemand erzählen, daß er 
auf solchen Brücken gern an die 
Befehlshaber von 1736 und 1945 
erinnert wird? 

Da gleich hinter der Brücke steht 
eine Holztafel mit großer Schrift: 
„Zentraler Klub der Jugend und 
Sportler — Ferien- und Wander- 
stützpunkt Prieros.“ 


Hier startet das Schiff mit den 
vielen Büchern, Was nützt die 
schönste Bibliothek, wenn die 
Hälfte der Bücher in den Regalen 
steht, hat sich der Leiter des 
Stützpunktes, Sepp Friebe, ge- 
fragt und das Schiff auf die Reise 
geschickt. Er wundert sich, daß 
ich ihm die „Märkischen Sagen" 
zurückbringe. „Die Bücher holen 
wir doch wieder von den Zelt- 
plätzen ab", sagte er, „klappt 
wunderbar.“ 

„Gehen keine Bücher verloren?“ 
erkundige ich mich, 


„Nicht der Rede wert, Manchmal 
ist ein Zelt abgebaut, wenn wir 
wiederkommen, aber da trudelt 
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meist ein Päckchen mit Brief ein: 
‚Wollte's noch zu Ende lesen. 
Vielen Dank!‘* 

\ Ideen muß man haben! Sonja 
läuft hin und her, möchte sich 
gleich hier einquartieren. Aber 
alle 14 Tage reisen hier 400 
junge Berliner an — fest vor- 
gemerkt, 70 Mark für Essen, Un- 
terkunft‘ und kulturelle Betreu- 
ung. Auch französische, tsche- 
chische, dänische, österreichische, 
norwegische, polnische und un- 
garische Jugendliche kommen 
immer wieder. Zwei feste Häuser, 
viele Bungalows und Zelte ste- 
hen für sie bereit — und ein 
Sportplatz, Badestrand, Klub- 
raum zum Tanzen und Boots- 
hafen zum Lossteuern von einem 
See zum anderen. 

Und hier lohnt es wirklich, sich 
eine Jahreszahl fest einzuprägen. 
Am 14. und 15, November 1932 
trafen sich in diesen Räumen, 
die damals der Arbeiter-Sport- 
verband „Fichte“ übernommen 
hatte, die Funktionäre des Kom- 


munistischen Jugendverbandes 
Deutschlands. Einer der Teilneh- 
mer, Gabo Levin, berichtet da- 
von, und das ist das denkwür- 
digste Blatt der Prieroser Chro- 
nik: „Wir kamen nicht mit Ge- 
sang in Prieros anmarschiert, 
nicht in unseren Jungkommu- 
nistenhemden; wir waren ‚in 
Zivil‘, fuhren in einem verdeckten 
Lastwagen und verließen ihn un- 
auffällig. Wir hatten die Polizei 
irre geführt, die uns in Berlin 
vermutete, Die Nazis waren noch 
nicht an der Macht, aber die 
Polizei verfolgte damals schon 
die Kommunistische Partei 
Deutschlands und den Kommu- 
nistischen Jugendverband. Die 
Fenster im Tagungsraum wurden 
dicht gemacht, Wir worteten auf 
den Referenten. Er kam pünktlich 
wie immer. Es war Ernst Thäl- 
mann.“ 

Am Freitag wandern die jungen 
Leute vom Ferienklub zum volks- 
eigenen Trabergestüt — eine 
knappe halbe Stunde zu Fuß. 
„Da gehe ich mit“, sagt Sonja. 
„Ich will reiten.“ 

Ich versuche ihr klarzumachen, 
daß ein Trabergestüt keine Reit- 
schule ist und überhaupt Traber 
besondere Pferde sind, die von 
Jockeys gelenkte Wägelchen, 
Sulkys genannt, über die Karls- 
horster Rennbahn ziehen. „Du 
mußt dir das ungefähr so vor- 
stellen wie in Filmen die römi- 
schen Wagenrennen.“ 

„Reiten will ich, keine Kinovor- 
stellung!" 


Und weil Sonja an diesem Frei- 
tag sehr wanderlustig ist, sind 
wir schon frühmorgens im Gestüt, 
viel zeitiger als die Mädchen 
und Jungen aus dem Klub, und 
können die Hengste, Stuten und 
Fohlen anstaunen, die sich in 


den Ställen und Koppeln tum- 
meln. 

„Beißen Pferde?" fragt Sonja, 
als eine Fuchsstute den Hals 
über den Zaun reckt. 
„Manchmal“, antworte ich. „Mein 
Vater hat mal einen Tritt bekom- 
men.“ 

„Können die durch den Zaun 
treten?“ 

„Nein, glaube ich nicht.“ 

Nun streckt Sonja mutig ihren 
Arm aus und tippt dem Pferd an 
den weißen Halsstreifen und 
schmeichelt: „Mein Süßes!" 

Als die große Schar der jungen ' 
Gäste eintrifft, "erzählt Herr 
Schroeder, der Leiter des Ge- 
stüts, von den Problemen der 
Pferdezucht. Man müsse die Ab- 
stammung, das Äußere und die 
Rennleistung der ausgewählten 
Stuten und Hengste genau be- 
achten, und dennoch wisse man 
erst in vier bis fünf Jahren, 
welche Nachkommen ein Eltern- 
paar zur Welt gebracht habe — 
Sieger oder Verlierer in Karls- 
horst und anderswo. 

„Dürfen wir jetzt reiten?“ fragt 
Sonja, nachdem sie all die vielen 
Lorbeerkränze betrachtet hat, 
die an den Wänden des Direk- 
torzimmers hängen. 

Ja, sie darf, Alle dürfen, Es gibt 
ein. geduldiges Pferd, das hier 
noch keinen abgeworfen hat, ob- 
wohl schon Tausende darauf- 
gesessen haben. Auch Sonja 
duldet es auf seinem Rücken. Sie 
schaut voller Triumph auf mich 
herab und ruft: „Eros!“ Und ich 
weiß nicht recht, entweder heißt 
das Pferd wirklich so, oder sie 
hat das „Pri" verschluckt wie die 
Busschoffnerin, und sie meint: 
„Prieros Ist herrlich!" 

Und in diesem Fall hat sie recht! 
Immer wieder: „Auf nach Pri- 
eros|* 


Zeichnungen: 
Fred Westphal 


„ingen heißt im Französi- 
schen „chanter", aber 
nicht jeder Gesang in 

Frankreich ist ein Chanson. Un- 
ser Lied beispielsweise heißt „le 
lied“. Was ist dann eigentlich 
ein Chanson? 

Im Nachwort eines Bandes wun- 
derschöner Chansons von Kosma/ 
Prevert gibt Wilhelm Neef Ant- 
wort auf diese Frage: es küme 
aus dem Volke; es liebe an- 
regende Rätsel und zweideutige 
Eindeutigkeiten; es sei Bänkel- 
gesang, Moritat, Moralität, Pro- 
paganda, Agitation, Karikatur, 
Witz und Spaß. Es könne sinn- 
lich sein und zornig; es sei Spie- 
gel und sei Zerrspiegel, der ver- 
höhnt, verspottet und tödlichem 
Gelächter preisgibt. Seine Liebe 
gelte den Kindern, den Tieren, 
der Natur, den Armen, Entrech- 
teten, Unterdrückten, dem Arbei- 
ter, dem Frieden, dem Sozialis- 
mus. 

Dazu braucht es mehr als eine 
eingängige Melodie, es braucht 
einen guten Text — originell, 


einprägsam, parteilich, wenn es 


Propaganda, Agitation sein soll, 


voller Poesie, wenn es vom 
Leben erzählt. Es braucht ein 
aufmerksames, bereites Publi- 


kum und kluge Interpreten — 
daß es sich bei uns wachsender 
Beliebtheit erfreut, spricht für uns. 


Vor einem reichlichen Jahr woll- 
ten sich das Bezirkskabinett für 


27 Teilnehmer meldeten sich. 
Schon während des Wettbewer- 
bes wurde bemerkbar, daß vor 
allem Anleitung fehlte. So wurde 
der Gedanke geboren, ein Studio 
für Laien zu gründen. Das Be- 
zirkskabinett sollte und wollte 
der Träger sein; die französische 
Chansonsängerin Fania Fenelon, 
die jetzt in Berlin wohnt, saß in 


CHAXNSONS 
AN 


BDECER ICH BB 


Kulturarbeit und die Bezirks- 
arbeitsgemeinschaft Artistik und 
Junge Talente in Dresden einen 
Überblick verschaffen, wer alles 
Chansons interpretiert im Be- 
zirk. Deshalb wurde der 1. Chan- 
son-Wettbewerb ausgeschrieben. 


der Jury und erklärte sich gern 
bereit, als Lehrerin zu wirken. 

Die zehn Besten des Wettbewer- 
bes wurden noch einmal „ge- 
wogen“, acht davon hatten das 
nötige „Gewicht“. Neben Fania 
Fenelon unterrichten im Studio 


noch eine Lehrerin für Bewe- 
gungslehre und eine für Sprech- 
erziehung. 


Nachdem das Studio etwa ein 
halbes Jahr gearbeitet hatte, 
sollte dem ersten Wettbewerb ein 
zweiter folgen. Aber kannte man 
sich nicht sehr gut, zu gut? 
Könnte man sich nicht vorher 
schon hinter vorgehaltener Hand 
die möglichen Sieger zuflüstern? 
Es wäre ein formaler Wett- 
bewerb gewesen. Bezirkskabinett 
und Bezirksarbeitsgemeinschaft 
wandten sich an mehrere Insti- 
tutionen, und so riefen nun 
neben ihnen die Bezirksleitung 
der FDJ, die Hochschule für 
Musik „Corl Maria von Weber“ 
und die Redaktion Volksmusik 
bei Radio DDR zum 2. CHAN- 
SON-WETTBEWERB sangeskun- 
dige Laien aus Leipzig, Karl- 
Marx-Stadt, Cottbus, Dresden 
und Berlin auf. Songs, Chansons 
und neue Lieder sollten inter- 
pretiert werden. Ein Lob den 
Dresdnern! Es gehört Mut dazu, 
sich nach wenigen Monaten der 
Arbeit mit anderen zu messen. 


Or 


Am 21./22. Mai fand nun der 
Wettbewerb in Dresden statt; in 
der Jury saßen neben den Ver- 
tretern der Wettbewerbsträger 
die Chansonsänger Fania Fene- 
lon, Christel Schulze, Jessy Ra- 
meik, Horst Jacob. 

Wir waren an beiden Tagen Zu- 
hörer und Zuschauer. Von den 
sechs Pflichttiteln hörten wir „Die 
Rose war rot“ von Natschinski/ 
Degenhardt, „Akkordeon“ von 
Fania Fenelon, „Liebeslied“ von 
Schneider/Schenke so oft, daß 
wir sie beinahe selbst konnten. 
Und dann die Kür: 

Freilich hörten wir „Welche Farbe 
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Max Spielhaus 
und K.-H. Ocasek 
von Radio DDR, 
Christel Schulze, 
Horst Jacob, 

Jessy Rameik — 
Juroren von Rangl 


Regina Birkholz 
vom Oktoberklub 
Berlin ersang 
sich einen 
Anerkennungspreis 


Gerhard Neef, 
Mitarbeiter 

des Kreislandwirt- 
schaftsrates 
Zwickau, 

war der bestel 


Rechts außen: 

Jo Irmscher, 
Chansonstudio 
Dresden, 
imponierte u. a, 
mit eigenen Liedern 


hat die Welt" und „Immer lebe 
die Sonne" und „Seht 'mal an, 
was aus uns nun geworden ist". 
Die 2. Preisträgerin Jutta Gott- 
wald, Dresden, sang „Jüdisches 


Liebeslied“ und das „Ghetto- 
Lied" in jiddischer Sprache. Wir 
hörten gute Liebeslieder; Mackie 
Messer fehlte nicht, viele Viet- 
nam-Songs waren dabei. Und 


wir lernten in» Gerhard Neef, 
Mitarbeiter des Kreislandwirt- 
schaftsrates in Zwickau, einen 


jungen Sänger kennen, der eine 
klare politische Meinung hat 
und sie ausdrückt, mit „Gegen 
den Krieg“ von Asriel/Kuba, mit 
„Zwei liebevolle Schwestern sind 
Moskau und Berlin" von Eisler/ 
Kuba, mit einer Stimme, mit 
einer Gestaltung, deren Wirkung 
sich weder das Publikum noch 
die strenge Jury entziehen konn- 
ten: 1. Preis! Aber es gab auch 
anderes. 


Marlene Dietrich singt meister- 
haft „Die Antwort weiß ganz 
allein der Wind", das ist ein 
Anti-Kriegslied — gut. Aber spie- 
gelt dieser Text unser ganzes 
Wissen wider? Ich meine nicht! 
Selbst wenn die Interpretin, die 
es sicher selbst spürte, die letz- 
ten Worte änderte in: „... weiß 
es denn wirklich nur der Wind?" 
— für uns ist das zu wenig. 

Und dann: Wenn man einmal 
Pech hat und ganz unten ist, ist 
das gar nicht schlimm, einmal 
sind wir auch wieder obenauf. 
Ganz ohne unser eigenes Zutun. 
Unten — oben - unten - 
oben... „Die Erde dreht sich 
weiter" heißt der Titel, und er 
entstand in der DDR. Zufällig! 
Er konnte auch in jedem Land 
der westlichen Welt entstanden 
sein — das spricht gegen 
ihn! Übrigens gibt es mehrere 
solcher Titel im Heft „Schlager 


und Chansons", herausgegeben 
vom Verlag Lied der Zeit. Das 
Heft ist kaum zu bekommen in 
den Musikalienhandlungen, so 
stark ist die Nachfrage. Andere 
-— bessere! - Chansonbände? 
Bedauerndes Schulterzucken der 
Verkäufer: „Leider nicht.“ 

„Die Erde dreht sich weiter" 
wurde zweimal geboten. Ich 
fragte beide Interpretinnen, 
warum sie sich gerade diesen 
Titel ausgewählt hatten. Er ließe 
sich gut interpretieren, sagte die 
eine. Bei der zweiten ist es be- 
denklicher, Sie ist Mitglied des 
Zentralen Ensembles Junger 
Talente in Dresden; der Titel 
wurde gemeinsam mit ihrer 
Gesangslehrerin ausgesucht. 
Warum? Er gefiele ihr eben und 
ließe sich gut interpretieren, und 
wenn das Publikum oberflächlich 
sei, gefiele er ihm auch. Ich 
fürchte, die junge Dame wird 
an ihrem Publikum ebenso wenig 
Freude haben, wie das Publikum 


an ihr. 


Das Chanson ist Witz, Spaß, 
Satire - Waffe gegen den Impe- 
rialismus und seine kultur- und 
menschenfeindliche Politik. Es ist 
Erzählung, es zeigt uns den 
Reichtum und die Schönheit un- 
serer neuen sozialistischen Men- 
schengemeinschaft, um sie zu för- 
dern. 

Etwas davon war zu spüren im 
2. Chanson-Wettbewerb in Dres- 
den. Es gibt zu wenig gute Titel? 
Suchet, so werdet ihr finden — 
wie Gerhard Neef, wie Jutta 
Gottwald. Man muß nur wissen, 
was man will! Es gibt bei uns 
eine ganze Reihe junger Lyriker, 
die Chansons schreiben, und es 
gibt Chansonsänger, die selbst 
texten und komponieren. Fania 
Fenelon verlangt es von ihren 
Studenten in der Hochschule. 
Unter den Teilnehmern am 
Wettbewerb waren es Bernd 
Walther, Jo Irmscher u. a. 

Es kann hier kein Rezept ge- 
geben werden, wie nun so 
schnell wie möglich recht viele 
und gute Songs und Chansons 
entstehen könnten. Der 2. Chan- 
sonwettbewerb in Dresden för- 
derte da viel Verheißungsvolles 
und manches beachtlich Gute zu 
tage. Aber geradezu beispiel- 
haft war, mit welcher Gewissen- 
haftigkeit und welchem Verant- 
wortungsbewußtsein die hoch- 
qualifizierte Jury unter Leitung 


von Wilhelm Penndorf, Chef- 
redakteur Musik bei Radio DDR, 
arbeitet@: neben den Genannten 
Prof. Steiner, Direktor des 
Staatlichen Operettentheaters 
und Dozent an- der Hochschule 
für Musik, Karl-Heinz Ocasek von 
Radio DDR, Max Spielhaus vom 
Sender Dresden, Karl Schäfer 


von der Bezirksleitung der FDJ 
u. a, Das läßt auf einen weiteren 
Inhalt- und Formanstieg hoffen. 
Der 3, Dresdner Chansonwett- 
bewerb wird's erweisen! 

Marion Reimann 


1. WIR SIND ENTDECKT 


Aber so ist das: wir sind eben 


undankbar. Da klopft uns einer 
väterlih auf die Schulter und 
wir reagieren unfreundlich. All 
die Jahre hatten wir nur so- 
genannte volkseigene Betriebe 
und sogenannte Produktions- 
genossenschaften, was wir her- 
stellten, waren demnach soge- 
nannte Maschinen, Geräte usw. 
Unser sogenanntes Nationalein- 
kommen stieg von Jahr zu Jahr 
und wir wurden ein sogenannter 
modemer Industriestaat. 


Und dann kam es. Führende 
Bonner Politiker stellten vor 
einiger Zeit fest, daß wir „ge- 
wisse ökonomische Erfolge" er- 
zielt hätten. Man billigte uns 
darüber hinaus zu, stolz darauf 
sein. zu dürfen. 


Wenn man die Welt von der 
Bonner Staatskogge aus sieht, 
sind wir entdeckt! Wir haben nun 
richtige Werke — in Leuna, 
Schwedt, Eisenhüttenstadt, Karl- 
Marx-Stadt, Magdeburg — wir 
stellen richtige Maschinen, Schiffe, 
Geräte her und verkaufen sie 
auf dem Weltmarkt. Sollten wir 
nicht dankbar dafür sein, daß 
durch den.Spruch der Heiligen 
vom Rhein aus unserer soge- 
nannten Wirtschoft eine wirkliche 
geworden ist? 


Neulich nahm ich an einem 
Forum teil, auf dem der Ober- 
schüler Knut M. die Frage stellte: 
Ist es nicht ein Zeichen begin- 
nender Verständigung, wenn 
führende Politiker der Bundes- 
republik Erfolge in unserer Wirt- 
schaft zugeben? 


Und weil wir gerade beim Fra- 
gen sind: Worüber wollen sie 
sich denn mit uns verständigen, 
die Herren mit der väterlichen 
Geste? Und: „entdecken“ sie uns 
nicht mit merkwürdiger Einhellig- 
keit, etwas überhastet und im 
ganzen reichlich spät? 


Und drittens vielleicht: ist es 
überhaupt in irgendeiner Weise 


von Belang, wenn In Bonn etwas 


‚entdeckt wird, was alle Welt 


ohnehin schon weiß? 


Aus zwanzigjähriger Erfahrung 
können wir die erste Unfreund- 
lichkeit etwa so formulieren: 


Wir halten die Heiligen vom 
Rhein für scheinheilig — und es 
bereitet uns großes Vergnügen, 
das zu beweisen. 


2. DIE SCHULTERKLOPFER 
AN SICH 


Die Galerie der Schulterklopfer 
stellen wir uns als einen langen 
Gang vor. Ganz vorn, im dicken 
Goldrahmen (der sich als ein 
Wechselrahmen erweist), Herr 
Franz Josef Strauß. Von ihm 
weiß jedes Kind, daß er nur den 
„Fall rot" kennt, und jahrelang 
hing hier ein Bild von ihm unter 
dem Titel „Mann mit Helm“, 


Und nun: „Die Menschen in Mit- 
teldeutschland haben Großes ge- 
leistet.“ Er lächelt! Er lächelt uns 
zu, den „Menschen in Mittel- 
deutschland”! Was führt er im 
Schilde? 

Aber auch die anderen Oststra- 
tegen hängen alle hier. Alle 
lächeln und haben neuerdings 
statt der Marschstiefel Filzpan- 
toffeln an. Trotzdem werfen wir 
uns ihnen unfreundlicherweise 
nicht in die Arme, sondern denken 
darüber nach, warum die Wölfe 
den Schafspelz übergezogen 
haben. 

Um in die Galerie der Schulter- 
klopfer aufgenommen zu werden, 
braucht man jedoch nicht un- 
bedingt Mitglied der Bonner 
Regierung zu sein, Alle Schat- 
tierungen bundesdeutscher Über- 
heblichkeit sind vorhanden. 

Etwa so: Seht mal an, ihr seid 
ja garı nicht so arm! Ihr könnt 
ja auch was! Bei uns im Westen 
ist auch nicht alles Gold was 
glänzt! 

Nach Besuch der Galerie hat 
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man Gelegenheit, sich den Mund 
auszuspülen. 

Und auch Tante Anna vergessen 
wir nicht. Tante Anna aus Köln 
hängt ganz hinten in der Galerie. 
In ihrem letzten Brief schrieb sie: 
„Habt ihr Susis gebrauchte Jacke 
bekommen? Mit den Paketen 
immer, das ist nicht so leicht. Wir 
müssen jetzt sehr sparen und bei 
euch soll es ja auch vorangehen.“ 
Zweite Unfreundlichkeit an die 
Adresse der Schulterklopfer: Wir 
pfeifen drauf! 


3. DER SINN FÜR DIE 
FEINEN ZWISCHENTONE 


Als wir im Wald bei Fürstenberg 
die ersten Bäume fällten, als wir 
behaupteten, wir hätten die Ab- 
sicht, hier ein Eisenhüttenkombi- 
nat zu bauen, da brauchten wir 
den Sinn für die feinen Zwischen- 
töne noch nicht. Damals als das 
Ruhrgebiet schon wieder voll pro- 
duzierte, da wurden wir einfach 
ausgelacht, Und wenn wir heute 
unfreundlich sind zu den Schulter- 
klopfern, dann mag das auch 
daran liegen, daß uns das Hohn- 


gelächter von damals noch im Ohr 
klingt. Von einem sicheren, ererb- 
ten Industriepotential aus sagten 
uns die freundlichen Bonner Pro- 
pheten den Untergang voraus. 

Erich Honecker sagte auf dem 
VIl, Parteitag der SED: „Fragen 
wir doch einmal die Gesundbeter 
des Kapitalismus im Westen: was 
wäre denn aus den Herren Kapi- 
talisten geworden, wenn 1945 hier 
bei uns im Osten 120 Hochöfen 
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und im Westen 4 Hochöfen ge- 
standen hätten statt umgekehrt? 
Was hätten die Herren Kapita- 
listen gemacht, wenn wir über 
93 Prozent der eisenschaffenden 
Industrie verfügt hätten ünd sie 
über sieben Prozent statt umge- 
kehrt?“ 


Dritte Unfreundlichkeit: Wirschlie- 
Ben uns der Frage des Genossen 
Honecker on! 


4. VON DER SANFTEN 
GEWALT DER WAHRHEIT 


Ein vernunftbegabtes Wesen 
könne nicht ständig einen Stein 
fallen sehen und behaupten, er 
falle nicht. So sagt Galilei, Und 
doch haben die Ideologen des 
westdeutschen Imperialismus an- 
gesichts unserer Erfolge ständig 
behauptet, wir ständen kurz vor 
dem Zusammenbruch. Hat nun 
die „sanfte Gewalt der Wahrheit" 
doch gesiegt? 

Das ist so eine Sache mit der 
Kraft der Wahrheit, Die Wahrheit 
ist — wie Galilei auch sagt — so 
stark wie ihre Verfechter. Die 
Vernunft ist so stark wie die Ver- 


nünftigen sind, Und je stärker und 
selbstbewußter wir DDR-Bürger 
wurden, desto unwirksamer wurde 
der Bonner Slogan vom bevorste- 
henden Zusammenbruch. Man be- 
gann sich am Rhein lächerlich zu 
machen, denn Jahr für Jahr zog 
alle Welt nach Leipzig und suchte 
das gute Geschäft mit uns. 

In mühsamer geistiger Änstren- 
gung also ließ man sich etwas 
Neues einfallen. Aber die Wen- 


dung zum „Objektiven“, zum 
freundlichen Auf-die-Schulter- 
klopfen kam so plötzlich, daß wir 
erstaunt fragten: Nanu, auf ein- 
mal das Gegenteil? 


Als wir aus dem Nichts eine metal. 
lurgische Grundlage schufen, 
nannten sie unsere Arbeit „Miß- 
wirtschaft in der Zone" und jetzt 
sind wir plötzlich „fleißige, auf 
ihre Leistungen stolze Menschen?" 
Da muß doch einer dran gedreht 
haben, sagt der Berliner. 


Deshalb besitzen wir viertens die 
Unfreundlichkeit zu behaupten, 
daß es den Schulterklopfern nicht 
um die Wahrheit geht, sondern 
darum, uns mit Lob zu bestechen, 
um uns gegen unsere eigene 
Sache mißbrauchen zu können. 


Wir sind ganz sicher, daß es sich 
hierbei um den 


5. TRICK 17 b 


handelt, 

Trick 17a ging einfach so: Die 
Wirtschaft der Zone gleicht einem 
Chaos, weil die neuen Macht- 
haber (die Arbeiter und Bauern) 


nicht wirtschaften können. Die 
alten Fachkräfte (Flick, IG-Farben, 
Mannesmann) konnten das viel 
besser. Deshalb muß der Sozia- 
lismus verschwinden. 

Trick 17 b geht nun so: Die Deut- 
schen in der Zone haben Erfolge 
erzielt, auf die sie stolz sind. Das 
kommt daher, weil sie Deutsche 
sind und Deutsche waren schon 
immer fleißige Menschen, Ohne 
Sozialismus — liebe Landsleute in 


der sogenannten DDR — könntet 
ihr noch besser sein, deshalb 
muß der Sozialismus verschwin- 
den. Ihr seht, wir sind gar nicht 
so. Wir können uns über alles 
verständigen — nur der Sozia- 
lismus muß verschwinden, 


Nun wissen wir also, wie es uns 
gelingen konnte, unsere Brutto- 
produktion von 34 Milliarden im 
Jahre 1950 auf 134 Milliarden 
im Jahre 1965 zu erhöhen. Nicht 
die zielstrebige und planmäßige 
Entwicklung unserer sozialisti- 
schen Wirtschaft war es, sondern 
weil wir ja auch Deutsche sind! 
Nur, weil unsere gemeinsamen 
Ahnen Germanen waren. Nur 
aus diesem Grunde entstanden 
in der Märkischen Streusand- 
büchse große Industriekombi- 
nate, 

Stellen wir also die Sache vom 
Kopf auf die Beine, Wir meinen: 
unsere neue Art zu wirtschaften, 
ohne Ausbeutung und nach Plan 
— das ist das Geheimnis unserer 
Erfolge. Wir nennen es hierzu- 
lande sozialistischen Aufbau. 


Fünftens also sind wir unfreund- 
lich 'genug, die Schau der Bon- 


ner Illusionisten mit lautem 
Pfeifen zu stören, obwohl sie den 
neuen Trick noch gar nicht richtig 
bis zum Ende vorführen konnten. 


6. DIE ADRESSE 


Wer ist nun eigentlich gemeint 
mit dem freundlichen Auf-die- 
Schulter-klopfen? — Die Brüder 
und Schwestern in der Zone, die 


Landsleute in Mitteldeutschland, 
die Bewohner des östlichen Teils, 
die Menschen jenseits der Elbe, 
die Bürger der sogenannten 
DDR. - 


Auf diese Weise fühlt sich keiner 
angesprochen. Denn wir haben 
unsere politischen und wirtschaft- 
lichen Erfolge als Bürger der 
Deutschen Demokratischen Re- 
publik erreicht. Und wir wollen 
auf diesem Weg — der sich als 
gut erwiesen hat — weitergehen. 


Freundlicherweise wollen wir zu- 
geben, daß sich die westdeut- 
schen Meinungskonstrukteure in 
einer. beklagenswerten Lage be- 
finden. Auf der einen Seite müs- 
sen sie ökonomische und außen- 
politische Erfolge anerkennen, 
auf der anderen Seite wollen sie 
die Bedingungen, unter denen 
diese Erfolge erzielt wurden, 
diffamieren. Sie sitzen dem Irr- 
tum auf, man könne die Bürger 
der DDR in Kontrastellung zu 
ihrer selbstgeschaffenen, erfolg- 
reichen Gesellschaftsordnung 
bringen. 


Darum formulieren wir mit be- 
sonderem Vergnügen die sechste 


Unfreundlichkeit an die Schulter- 
klopfer. Und die geht so: Wir 
sind wirklich und wahrhaftig 
Staatsbürger der Deutschen 
Demokratischen Republik. 


7. VERFAHRENSFRAGEN 


Wie gesagt, wir sind freund- 
liche Menschen. Unfreundlich 
werden wir nur, wenn einer, der 


eine unfreundliche Politik be- 
treibt, behauptet, ganz Deutsch- 
land damit zu vertreten. Das ist 
eine vorweggenommene AÄggres- 
sıon, 

Wer unsere ökonomischen Er- 
folge anerkennt, zugleich aber 
unsere Gesinnung, unsere Be- 
mühungen um den Frieden in 
Europa, unseren politischen 
Standpunkt also mißachtet, der 
ist dabei, uns vor neuen noch 
größeren Erfolgen bewahren zu 
wollen. 

Was den Bonner Schulterklopfern 
wie eine Unfreundlichkeit vor- 
kommen wird, ist als freundliche 
und sachliche Aufforderung ge- 
meint: 

Nehmen Sie Verhandlungen mit 
unserer Regierung auf, Bei die- 
sen Verhandlungn wäre es sogar 
angebracht, unsere Leistungen 
zu würdigen. Erkennen sie. die 
Deutsche Demokratische Repu- 
blik on! 


8. NUR ERNSTGEMEINTE 
ZUSCHRIFTEN 


peu ae cn ER NR RNIT 
Achte, in einem Satz zusammen- 


gefaßte Unfreundlichkeit an die 
Adresse der Schulterklopfer: 
Nach dem Studium der Materia- 
lien des VII. Parteitages wird 
man in Bonn gemerkt haben, wie 
wir selbst unsere Entwicklungs- 
erfolge einschätzen, wie ünsere 
Dimensionen und Maßstäbe ge- 
wachsen sind, und man wird 
neue Worte finden müssen: am 
besten ehrlich gemeinte, 

Hans Weber 
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Meine Geschichte, das will 


vorausschicken, ist wenig rühm- 

lich. Sie ist eine dumme Ge- C 
schichte, die ich verschuldete, aus < 
Trotz und blinder Naivität. Aber 5 


wichtig; denn 


schen Peter und mir. 


Peter war mein erster Freund. 
Als wir uns kennenlernten, bei 
einem Tanzabend im Jugendklub- 
haus, war ich sofort für ihn ein- 
genommen. Er sah gut aus, 
tanzte vorzüglich und verstand 
zu plaudern, Was mich an ihm 
störte, war lediglich, daß er sich 
zu meiner Freundin Helga eben- 
so freundlich verhielt wie zu mir. 
An dieser Freundlichkeit änderte 
sich auch nichts, als Peter und ich 
keine drei Wochen später bis 
über die Ohren ineinander ver- 
liebt waren. Doch da störte sie 
mich nicht mehr. 


Zu jener Zeit waren wir beide 
noch Lehrlinge. Peter lernte 
Schlosser und wollte später stu- 
dieren, ich wurde Frisöse und 
hatte vor, Lehrmeisterin zu wer- 
den. Je länger wir uns kannten, 
um so häufiger sprachen wir auch 
über unsere Zukunft, Unsere 
Liebe vertiefte sich, Als Peter 
achtzehn Jahre alt wurde, ver- 
lobten wir uns. Heiraten wollten 
wir, wenn er sein Studium be- 
endet hatte. So weit dachten wir 
voraus, und in meiner Vorstel- 
lung sollte bis dahin alles rei- 


verlaufen. 


Diese Vorstellung war das Pro- 
dukt meiner Erziehung. Mein 
Vater, Diplomingenieur, und 
meine Mutter, Zahnärztin, hatten 


meine Eltern 


bungslos und ohne Widersprüche a — 


mir, ihrem einzige 
klein auf jeden Wi 
Ich war in unsere 
gewachsen, ohne i 
keiten kennenz 


ferngehalten. Selbst meinem 
Wunsch, Frisöse zu werden, hat- 
ten sie nur kurze Zeit widerspro- 
chen, So war ich zu einem Men- 
schen herangewachsen, für den 
das Leben scheinbar schnur- 
gerade verlief. 

Befremdend mutete mich daher 
an, als mir Peter wenige Wochen 
vor Abschluß seiner Facharbeiter- 
prüfung mitteilte, er hätte sich 
für drei Jahre zum Dienst in der 
Nationalen Volksarmee verpflich- 
tet. Obwohl er bereits gemustert 
worden war, hatte ich mir ein- 
gebildet, er könnte sein Studium | 
beginnen, ohne vorher seiner 
Wehrpflicht nachzukommen. Von | 
einer Bekannten hatte ich gehört, 
ein Vetter ihrer Nachbarin wäre 
wegen seiner ausgezeichneten 
Leistungen sofort zum Studium 
zugelassen worden. 


Peter schüttelte den Kopf, als ich 
ihm das vorhielt. „Was du dir 
zusammenspinnst“, sagte er. „So 
was gibt es nicht, Achtzehn 
Monate ist Pflicht, und drei 
Jahre sind kein Verlust.“ Er er- 
klärte mir, daß bis zu seiner 
regulären Einberufung wenig- 
stens noch ein halbes Jahr ver- 
gehen würde, und später müßte | 
er dann bis zum Beginn des 
neuen Studienjahres warten. Als | 
Dreijähriger käme er noch in die- 

sem Herbst zur Armee, könnte N 
Unteroffizier werden, und nach 

seiner Dienstzeit würde er, wenn 

er die Prüfung bestand, sofort on 

er Fachschule immatrikuliert. 


—__ 


Dieser Logik konnte ich mich 
nicht verschließen. Was er mir 
jedoch von seiner Pflicht als 
Arbeiter gegenüber unserer Re- 
publik erzählte, erschien mir 
übertrieben. Pflicht hin, Pflicht 
her, dachte ich, aber dabei darf 
er nicht vergessen, daß wir uns 
lieben. Daß ich mich dennoch 
mit der veränderten Lebenssitua- 
tion aussöhnte, beruhte allein 
auf Peters Absicht, als Grenz- 
soldat hier in Berlin zu bleiben. 
Nach einigen Tagen fand ich so- 
gar Gefallen daran, mir vorzu- 
stellen, wie ich mit meinem 
Unteroffizier durch unsere Stadt 
bummeln würde. Mein. Gleich- 
gewicht war wiederhergestellt. 


Und dann kam die große Ent- 
täuschung. Peter wurde zwar zu 
den Grenztruppen eingezogen, 
aber nicht nach Berlin, sondern 
nach Glöwen. Ich war sauer. Aus- 
gerechnet ihn mußten sie in so 
ein Kaff verfrachten, das ich nicht 
einmal dem Namen nach kannte 
und das ich in Vaters Autoatlas 
erst nach langem Suchen fand. 
Gab es nicht genügend andere 
Wehrpflichtige, die man hätte 
dorthin schicken können? Ich 
verlangte, daß Peter Einspruch 
erhebe, Er lachte mich aus. Das 
tat mir mehr weh als die bevor- 
stehende Trennung. 


Peter versuchte, mich zu trösten. 
„In einem halben Jahr, wenn ich 
mit der Unteroffiziersschule fer- 
tig bin, kommst du nach. Frisösen 
werden überall gebraucht, auch 
an der Westgrenze.“ Ich emp- 
fand es als nicht zumutbar, als 
Berlinerin in die „Steppe“ oder 
die „Taiga“ zu ziehen, Wäre er 
nach Rostock gegangen, hätte 


ich mit mir reden lassen. Die 
Westgrenze war für mich nicht 
diskutobel, 

„Du redest so viel von Pflicht“, 
sagte ich, „aber on deine Pflicht 
mir gegenüber denkst du nicht. 
Wenn dir meine Liebe etwas 
wert ist, dann geh hin und drück 
durch, daß du in Berlin bleibst.“ 


Peter sah mich traurig an. 


„Reicht deine Liebe nicht wei- 
ter?" fragte er. „Wenn jeder so 


handeln wollte, wie du es von 
mir verlangst ...“ 


„Du bist nicht jeder“, unterbrach 
ich ihn. „Du hast dich freiwillig 
gemeldet, und da wirst du wohl 
verlangen dürfen, daß sie dich 
hier einsetzen. Aber du denkst 
ja immer bloß an andere, nicht 
an mich.“ 

„Ich denke an uns“, behauptete 
er, „und deshalb gehe ich dort- 
hin, wo ‘ich gebraucht werde.“ 
Das war zu viel für mich, im dop- 
pelten Sinne des Wortes, Ich be- 
griff nur, daß er bereit war, von 
hier wegzugehen, und ich ver- 
wechselte in meiner Erregung 
das Hier mit dem Mir. „Dann 
geh doch!“ schrie ich ihn an. 
„Geh und such dir eine vom 
Dorf.“ 


Er wollte mich zurückhalten, doch 
ich rannte davon, ohne mich 
noch einmal nach ihm umzudre- 
hen. 

Am nächsten Morgen klagte ich 
Helga mein Leid. Wir waren in 
der gleichen Schicht, und in den 
kleinen Pausen, die sich durch 
den: Wechsel der Kundinnen er- 
gaben, erzählte ich ihr von 
Peters Ansichten und von meiner 
Reaktion. Sie hörte mir geduldig 


zu, In der Frühstückspause aber 
sagte sie: „In welcher Welt lebst 
du eigentlich?" Sie hielt Peters 
Verhalten für vollkommen nor- 
mal, riet mir, darüber nach- 
zudenken und vor allem meinen 
Trotz aufzugeben. Damit würde 
ich ihn ja geradezu von mir weg- 
treiben. Das sah ich ein. Doch 
was half diese Einsicht, wenn 
Peter nicht hier bleiben wollte. 
Ich befürchtete nicht, daß er mir 
untreu werden könnte; ich wollte 
einfach, daß er in meiner Nähe 
blieb. 

Als wir uns nach der Schicht um- 
zogen, sagte Helga: „Wenn er 
mit der Schule fertig ist, könnte 
er versuchen, sich nach Berlin 
versetzen zu lassen.“ Daran 
hatte ich nicht gedacht, Verges- 
sen war mein Kummer. 


Noch am gleichen Nachmittag 
sprach ich mit Peter. Er küßte 
mich, nannte mich ein kluges 
Mädchen und meinte, versuchen 
könnte er es. Ob es gelänge, 
läge allerdings nicht in seiner 
Hand, Mir genügte, daß er es 
versuchen wollte. Am Erfolg 
zweifelte ich nicht. Ich wünschte 
es, warum sollte es dann nicht 
sein? Dos halbe Jahr verging 
sicher schnell. Wir würden uns 
schreiben, jeden Tag, und uns 
sehen, wenn er auf Urlaub käme. 
Ein halbes Jahr, bis wir wieder 
zusammen waren. 


Die wenigen Urlaubstage ver- 
flogen schneller als die sechs 
Monate; doch mein Wunsch- 
hoffen verkürzte mir die Zeit. 
Und dann war er da, der Tag, 
an dem Peter als Unteroffizier 
die Schule verließ, Ich hatte alles 
vorbereitet für seine Rückkehr 


nach Berlin. Während der Arbeit 
schaute ich mehr hinaus auf die 
Straße, als auf die Köpfe meiner 
Kundinnen, und nach der Schicht 
fuhr ich zum Ostbahnhof. Aber 
weder an diesem, noch am näch- 
sten Tage kam Peter. Erst am 
dritten fand ich zu Hause einen 
Brief vor. 

Peter schrieb, er wäre von der 
Unteroffiziersschule direkt zu 
seiner neuen Einheit gereist. 
Seine Kompanie läge in einem 
Grenzdorf nahe Salzwedel. Beim 
ersten Ausgang würde er sich in 
der Stadt nach einer Arbeits- 
stelle für mich umsehen, Sobald 
er mehr wüßte, wollte er es mir 
schreiben. Außerdem käme er 
bald auf Urlaub, in drei oder 
vier Wochen. Genau wüßte er es 
nicht. 

Ich zerknüllte den Brief und warf 
ihn in die’ Ecke. In meiner Ver- 
zweiflung biß ich mir von beiden 
Daumen die Nägel ab, Alles war 
zusammengebrochen, mein Hof- 
fen und Freuen. Und schuld dar- 
on war er, Ja, nur er; denn mit 
keinem Wort erwähnte er in dem 
Brief, weshalb er nicht nach Ber- 
lin versetzt worden wor. Mir war 
klar: bestimmt hatte er nicht ein- 
mal den Versuch unternommen. 
Ich redete mir ein, er hätte auf 
Urlaub verzichtet, um sich nicht 
vor mir rechtfertigen zu müssen. 
Ich schimpfte ihn einen Feigling 
und, weil er mir zumutete, ihm 
nachzulaufen, einen Dummkopf. 
Und ich nannte mich selbst 
dumm, weil ich seinetwegen ein 
halbes Jahr allen Vergnügungen 
entsagt hatte, 


Am Abend versuchten meine 
Eltern, mich zu überzeugen, daß 
ich unrecht hätte. Vater erklärte 
mir, daß an der Grenze jeder 
einzelne gebraucht werde und 
Sonderwünsche nur in dringend- 
sten Fällen Berücksichtigung fin- 
den könnten. Ich aber wollte 
mich nicht überzeugen lassen. 
Ich wollte nicht einsehen, daß 
meine Liebe ein ganz normaler 
Foll war, und Vaters Worte 
brachten mich noch mehr auf. 


So kam es, daß ich meine eigene 
Liebe verriet. 


Zuerst suchte ich nur Vergessen. 
Ich wollte mir beweisen, daß ich 
auch ohne Peter auskäme, Fast 
jeden Abend ging ich tanzen. 
Meinen Eltern schwindelte ich 
Versammlungen, Kino, Klub- 
abende und ähnliches vor, Ich 


nn nn 


stürzte mich ins Vergnügen, als 
wollte ich das halbe Jahr nach- 
holen. Und ich fand Gefallen 
daran. Peters Briefe steckte ich 
ungelesen in den Ofen. 


In der zweiten Woche lernte ich 
einen Unterleutnant kennen, Er 
tanzte mit mir, lud mich on 
seinen Tisch ein, und er ver- 
abschiedete sich erst von mir, 
nachdem ich ihm versprach, mich 
am nächsten Abend wieder mit 
ihm zu treffen. Es blieb nicht bei 
diesem einen Treff, Sobald es 
sein Dienst erlaubte, gingen wir 
gemeinsam aus. Und das war 
oft. 

Eines Tages stellte mich Helga 
zur Rede. „Du bist gemein“, 
sagte sie, „Während Peter Nacht 
für Nacht an der Grenze steht, 
ziehst du wie ein Flittchen mit 
diesem Uhnterleutnant herum.“ 


„Was geht's dich an“, entgeg- 
nete ich, „Außerdem liebe. ich 
Heinz und mit Peter bin ich fer- 
tig.“ Ich wandte mich ab, um zu 
gehen, doch Helga hielt mich zu- 
rück. 

„Peter hat mir geschrieben. Er 
fragt, ob du krank wärst.“ 


Ich fuhr herum. Er hatte on sie 
geschrieben? Forschend blickte 
ich Helga an, „Und was noch?“ 


„Er macht sich Sorgen um dich,“ 
Helga hielt meinem Blick stand. 
Mir wurde heiß, Ich hatte Peter 
trotz allem nicht vergessen kön- 
nen, und es freute mich, daß er 
sich sorgte. Gleichzeitig jedoch 
schoß mir ein anderer Gedanke 
durch den Kopf. Ich glaubte zu 
wissen, daß Helga gern an meine 
Stelle getreten wäre, Hatte er 
ihr nur meinetwegen geschrieben, 
und wor es sein erster Brief an 
sie? 

„Um mich braucht er sich keine 
Sorgen zu machen“, sagte ich. 
„Noch heute werde ich ihm 
schreiben, daß es aus ist zwi- 
schen uns.“ Helga beschwor 
mich, es nicht zu tun. Ich aber 
versteifte mich darauf und warf 
ihr hin: „Dir kann es ja bloß 
recht sein, wenn wir uns trennen,“ 
Ich schrieb nicht. Irgendetwas 
hielt mich davon zurück, Was, 
konnte ich nicht genau bestim- 
men. Heute weiß ich, daß es ein- 


fach Feigheit war; damals 
zögerte ich, weil ich mich bei mir 
selbst nicht mehr auskannte. 


Peter hatte ich nicht vergessen 
können, Heinz liebte ich, und ich 


* chen. 


glaubte, daß auch er mich liebte, 
Von Peter hatte ich ihm nie er- 
zählt. Ob zu Hause ein Mädchen 
auf ihn wartete, wußte ich nicht. 
Wir hatten nie darüber gespro- 
Und was wußte ich von 
Peter? Ein halbes Jahr ist eine 
lange Zeit. Mädchen gibt es 
überall. Und plötzlich glaubte 
ich bemerkt zu haben, daß Peter 
während seines letzten Urlaubs 
anders war als sonst, sachlicher 
und kühler, 

Ich schrieb nicht. Dafür erhielt 
ich am Donnerstag ein Tele- 
gramm, Peter teilte mir mit, er 
käme am Freitag auf Urlaub. Es 
war eine Kurzschlußhandlung, 
daß ich sofort zu meinem Schicht- 
leiter lief und bis Montag um 
Urlaub bat. Meine Großmutter 
wäre schwer erkrankt, erklärte 
ich. Meinen Eltern erzählte ich, 
wir wären zufällig überbesetzt, 
und ich hätte mir drei Tage Ur- 
laub genommen, Ich ließ mir den 
Schlüssel für unser Wochenend- 
haus geben und fuhr hinaus an 
den See. 

Mir war klar, daß ich damit vor 
einer Entscheidung floh; doch ich 
bildete mir ein, ich würde gerade 
dadurch die Entscheidung her- 
ausfordern. Ich war zu feige, sie 
selbst zu treffen. Das wollte ich 
Peter überlassen. So wartete ich 
Stunde für Stunde auf ihn. Ich 
setzte voraus, daß er wüßte, wo 
ich mich aufhielt, und ich ver- 
gaß, daß er es nur von meinen 
Eltern erfahren konnte. Mir kam 
nicht in den Sinn, daß er meine 
Eltern nicht aufsuchen könnte, 
weil er sie nicht mit unserem 
Streit belasten wollte. Ich stellte 
mir wieder einmol alles zu ein- 
fach vor, 

Peter kam natürlich nicht, Das 
ärgerte mich mehr als ich wollte. 
Als ich am Montag nach Hause 
zurückkehrte, erfuhr ich, daß er 
nicht bei meinen Eltern gewesen 
war. Also hatte er mich nicht ge- 
sucht, schloß ich. daraus, Auch 
gut, damit. ist es entschieden. 
Ich werde ihm den Ring zu- 
schicken und seine Geschenke. 
Einmal mußte es ja dazu kom- 
men. Unsere Liebe war eben ein 
Irrtum. 

Am nächsten Tag fiel mir auf, 
daß Helga mich nicht ansah. Ich 
schloß daraus, daß sie das 
Wochenende mit Peter verbracht 
hatte und sich vor mir schämte. 
Sollte sie, Ich rief Heinz an und 
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... NOCH VIERZIG 
MINUTEN, 

BIS DER 

ZUG FÄHRT 


Jetzt war auf einmal alles anders. 
Genau genommen seit zehn Minu- 
ten. Da hatte er dem alten Weigert 
seinen Entlassungsschein gezeigt. 
„Mach es gut, Junge, mach es gut“, 
dann knarrte die grüngestrichene 
Tür ins Schloß. 

Wie oft in den letzten zwei Jahren 
hatte er sich diesen Tag vorgestellt, 
ausgemalt, herbeigesehnt. Als er 
damals in das Heim eingewiesen 
wurde, verging in den ersten Wo- 
chen nicht eine Nacht, in der er 
nicht mindestens einmal dachte: 
Bevor ich gehe, werde ich diesem 
und jenem noch tüchtig meine Mei- 
nung sagen. 

Und heute? 

Geredet hatten die Anderen. Der 
Heimleiter, der Erzieher, seine 
Freunde und der alte Pförtner Wei- 
gert: „Mach's gut, Junge, mach’s 
gut.“ 

Zehn Minuten läuft er jetzt schon 
durch den Ort, und noch dreißig hat 
er Zeit, bis der Zug geht. 

Er geht hinauf zur Burg. „... und 
hier, meine Damen und Herren, 
pflegte August der Starke immer ...“ 
Wortfetzen der Standardrede des 
Reiseführers wehen vom Burghof 
herüber, Wolfgang geht zur ande- 
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ren Seite, von hier kann er auf den 
Heimkomplex sehen. 


Sie spielen unten Fußball. Bis 
gestern war er der rechte Vertei- 
diger. 


Nun ist er also raus aus dem Heim. 
Drei Luftsprünge, drei Kreuze und 
wer weiß was noch hatte er machen 
wollen, um diesen Tag zu feiern. So 
dachte er es sich fast zwei Jahre 
lang. Zwanzig Minuten ist er nun 
schon draußen; aber er denkt nicht 
an Luftsprünge und Kreuze, er 
denkt an ganz andere Dinge. 

Bis gestern hatte er Freunde, bis 
gestern galt er etwas bei seinen 
Freunden, bei seinen Erziehern. 
Gestern nachmittag saß er noch mit 
der kleinen Gruppe beim Pionier- 
nachmittag zusammen, und „Pipe“ 
hatte geheult, weil es ihm nicht ge- 
lang, Wolfgang davon zu überzeu- 
gen, doch noch im Heim zu bleiben. 


„Pipe“ war Wolfgangs erster Freund 
im Heim gewesen. Als er vor zwei 
Jahren im Heim ankam, waren alle 
gegen Wolfgang. Eisenblätter, der 
Gruppenälteste, fürchtete um seine 
Stellung in der Gruppe und stiftete 
die Jungen in der Gruppe zu aller- 
lei Aktionen gegen Wolfgang an. 
Da fiel plötzlich seine Uhr vom 
Waschbeckenrand, und irgendwer 
beförderte eine Ladung Salz in sein 
Essen. So ging es bis zu dem Tag, 
an dem Eisenblätter „Pipe“, den 


u 


Kleinsten der Gruppe, verprügeln 
wollte. Wolfgang war dazwischen 
gegangen und hatte von allen zu- 
sammen eine tüchtige Tracht Prügel 
bezogen. Als er abends im Bett 
seine Beulen kühlte, huschte ein 
Schatten ins Zimmer, Papier 
raschelte und jemand steckte ihm 
ein Bonbon in den Mund: Pipe. 
„Ein Ochse bin ich“, denkt Wolfgang 
bei sich, „erst wollte ich drei Kreuze 
machen, wenn ich aus dem Haus 
raus bin, und jetzt werde ich noch 
heulen.“ 

Gestern abend war noch Schwester 
Rita gekommen mit ihrem Tonband- 
gerät, er sollte es reparieren. 

‚Wer wird jetzt Radios, Lautspre- 
cheranlage und den anderen elek- 
trischen Krempel in Ordnung hal- 
ten, wenn ich nicht mehr da bin?" 
denkt Wolfgang. 

Er sieht auf die Uhr: Noch fünf- 
zehn Minuten bis der Zug geht. 
Er schlendert zum Teich, er steigt in 
den alten Kahn, in dem er vor gut 


anderthalb Jahren mit Eisenblätter 
fast eine ganze Nacht gesessen 
hatte. 


Am Abend vorher waren sie alle 
vom Weihnachtsurlaub zurück- 
gekommen, jeder packte seine Ge- 
schenke aus. Wolfgang zog einen Ex- 
pander aus seinem Koffer und streckte 
fünfmal hintereinander alle fünf 


Federn auseinander. Die Kleinen 
staunten, Pipe schrie: „Mann, dubist 
ja ein Kraftmensch!“ Da packte 
Eisenblätter den Expander mit den 
fünf Spiralen, ließ ihn verächtlich 
am kleinen Finger schoukeln, nahm 
ihn dann lässig hinter den Rücken 
und wollte mit einem Ruck die Fe- 
dern ausziehen. Er zog und zog, 
wurde vor Anstrengung rot und fiel 
plötzlich nach vorn über. Alle johl- 
ten und lachten und kürten Wolf- 
gang zum Helden. 


Spät am Abend verschwand Eisen- 
blätter aus dem Heim. „Abgehauen 
ist er", sagte Pipe. 

Wolfgang ging ihn suchen und fand 
ihn in diesem Kahn. Am nächsten 
Morgen lag jeder in seinem Bett als 
wäre nie etwas gewesen. Von dem 
Tag an war Dieter Eisenblätter 
Wolfgangs Freund, und die Gruppe 
zählte bald zu den besten des 
Heimes. 

Mißmutig schaukelt Wolfgang mit 
dem alten Kahn. Er nimmt seinen 
Koffer und geht zum Bahnhof. ‚Fehlt 
nur noch, daß ich mich umdrehe, 
daß ein Mädchen vom Burgturm 
winkt und Tränen!', versucht er sich 
über sich selbst lustig zu machen. 
Auf dem Bahnhof ist reges Treiben. 
Kinder schreien, zwei Soldaten wer- 
den von ihren Mädchen zum Zug 
gebracht. „... und schreib mal öfter 
als sonst, du Faulpelz“, sagt die 
eine. Die Andere steht mit ihrem 
Soldaten hinter einem Pfeiler. 
Wolfgang sitzt auf seinem Koffer 


und nimmt das alles nicht wahr. Er 
weiß plötzlich, weshalb er nicht die 
Freude empfindet, die er eigentlich 
erwartet hatte: 

Vor einer halben Stunde wurde er 
aus einer Welt entlassen, in die er 
sich nicht gedrängt hatte — wer geht 
schon freiwillig in ein Heim — ober 
wo er gesicherte Positionen aufgab. 
Freunde: Pipe, Dieter Eisenblätter, 
Schwester Rita, Herrn Spatz, seinen 
Erzieher, ja sogar den alten Pfört- 
ner Weigert, Dort kannten ihn alle, 
wußten was in ihm steckt: „Wolf- 
gang, mein Fernseher ist kaputt, 
komm ihn dir mal ansehen." „Wenn 
wir dich nicht hätten, dann wäre 


Im Heim galt er etwas! 
Aber jetzt? 


Die Großeltern würden sich freuen, 
daß er wieder zu Hause war. Aber 
die Leute im Haus, die aus der 
Straße, alle werden wissen, wo er 
herkommt. Auch im Betrieb, wo er 
als Lehrling anfangen wird, werden 
es alle wissen. Hatten nicht eben 
schon die Leute im Dorf mißtrauisch 
auf ihn gesehen, als er mit seinem 
Koffer aus dem Tor kam? 


Diese Gedanken legen sich wie ein 
Panzer um seine Brust und er spürt 
eine beklemmende Unsicherheit, vor 
dem wos vor ihm liegt. 


| unsere Lautsprecheranlage nie in 
| Betrieb.“ „Morgen ist Volksfest im 
Dorf, die brauchen einen, der die 
Mikrofonanlage aufbaut, du mußt 
hin, Wolfgang.“ 

„Pipe hat schon die zweite Fünf in 
Mathe geschrieben, Wolfgang, du 
| mußt helfen.“ 


IM NACHSTEN 
HEFT: 
DER WACKEL- 
KONTAKT 
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- Kurt Maetzig inszeniert „Die 
Fahne von Kriwoj Rog" — 

„Da - in der ersten Reihe! Der 
mit dem braunen Mantel!“ Die 
Leute am Rande der Straße 
machen einander auf einen Mann 
in der Gerbstedter Mai-Demon- 
stration aufmerksam. Und dann 
rufen sie ihm freundlich und un- 
geniert zu: „Hallo, Erwin! 'nen 
schönen 1. Mai, Erwin!" 

In Erwins Augenwinkeln öffnen 
sich Fächer von Lachfältchen. Er 
dankt mit einem verbindlichen, 
ungemein charmanten Winken. 
Zwölf Stunden später in Eisleben. 
- Vor dem Park-Hotel machen 
einige Mansfeld-Kumpel halt. 
Obwohl es ziemlich heftig regnet, 
bleiben sie mitten auf der Straße 
stehen, beraten leise und schmet- 
tern dann zu den Hotelfenstern 
empor: „Es lebe unser Kumpel 
Kurt, der Professor! Es leben 
unsere Kumpels vom Film!“ 
„Erwin“ — das ist der großartige 
Menschendarsteller Erwin Ge- 
schonneck. 

„Kurt“ — das ist Professor Kurt 
Maetzig, der als Regisseur ein 
gutes Stück Filmgeschichte des 
neuen Deutschlands mitschrieb. 
Na und? wird vielleicht mancher 
sagen. Wos ist schon besonderes 
dabei, wenn bekannte Künstler 
vom Publikum gefeiert werden! 
Die BB erlebt gewiß ebenfalls 
viele Zurufe und Ovationen vor 
dem Hotel, und bestimmt wird sie 
dabei auch nicht förmlich Ma- 
dame Sachs-Bardot genannt, son- 
dern kurz und bündig „Brischitt“ ! 
Mag sein! Aber in unserem Falle 
handelt es sich um mehr als um 
die übliche Prominentenbejube- 
lei. Ich merkte es immer wieder — 
bei den Dreharbeiten und in den 
Pausen, in der Kantine, im Hotel 
und auf der Straße: Die Kumpel, 
die Bewohner des Mansfelder 
Landes — sie alle machen mit, 
helfen, wo es nur irgend möglich 
ist, fühlen sich unaufgefordert 
mitverantwortlich für diesen Film. 


Warum sie das tun, warum sie 
zur Gewährleistung der Aufnah- 
men ohne Zögern Erschwernisse 
und Zeitverluste in Kauf nehmen, 
warum die Brigade Bolduan aus 
dem Otto-Brosowsky-Schacht sich 
mit der DEFA-Komplexbrigade 
Beleuchtung/Bühne zusammen- 


Erwin 

und 

die ganze 
ahrheit 
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getan hat — gebend und neh- 
mend im Austausch der Erfahrun- 
gen —, warum die Kumpel sich 
aus eigener Initiative verpflichtet 
haben, die Produktionseinbußen, 
die durch die Dreharbeiten un- 
vermeidlich entstehen, durch er- 
höhte Leistungen auszugleichen? 
Ich will es erfahren — und frage 
und frage... Aber ausgespro- 
chen redselig sind sie nicht eben, 
die Mansfelder. „Ist doch unser 
Film" und „Soll gut werd'n, die 
‚Fahne‘, ist so ziemlich das Aus- 
führlichste, was ich zur Antwort 
kriege. : 
„Komm mit nach Eisleben zur 
Maifeier!“ sagt schließlich der 
nimmermüde bergbautechnische 
Berater des Films Dipl.-Ing. Egon 
Mädler, von dem die Filmleute 
dankbar reimten: ‚Nicht verzagen 
— Mödler fragen!‘ 

Rudi Burghardt — Parteisekretär 
des DEFA-Studios für Spielfilme 
und ehemals selbst Bergmann — 
zwinkert, „'s wäre ganz natürlich." 
Die Älteren der Kumpel haben 


noch am eigenen Leibe erlitten, 
was in der „guten, alten Zeit“ hier 
im Mansfelder Revier eine 
Selbstverständlichkeit war: die 
Kinderarbeit. Als vierzehn-, fünf- 
zehnjährige Knaben wurden sie 
als lebende Zugmittel miß- 
braucht. Wie Tiere an die Hunte 
gekettet, mußten sie — Trecke- 
Jungen genannt — in 40 cm hohen 
Strebs auf dem Rücken und der 
Schulter vorwärts rutschend das 
abgebaute Mineral hinter sich 
her zum Füllort zerren — und von 
dort die leeren Hunte zurück vor 
Ort... in tausendfacher, verzeh- 
render Wiederholung — halb er- 
stickt in den schlecht belüfteten, 
engen Erdschläuchen, vergiftet 
von austretenden Gasen, un- 
unterbrochen bedroht von den ge- 
waltigen Massen des über ihnen 
hängenden Gesteins, wahrhaft 
bis auf den Tod ausgebeutet. 
Und jetzt fragen sie ohne jede 
Scheu den Minister, ob denn der 
Film auch in die Sowjetunion ge- 
schickt werden würde, in die 


Ukraine... sie diskutieren mit 
Kurt Maetzig über ihren politi- 
schen Kampf — damals 1929/30 — 
und lassen sich von Kameramann 
Erich Gusko die Wirkungsweise 
des Totalvision-Verfahrens er- 
klären. Und sie feiern, feiern so 
intensiv wie sie arbeiten. Bei der 
Polka können sie die Taillen der 
DEFA-Damen beinahe mit ihren 
Händen umfassen. Ja, ihre Hände 
sind ‘das einzige, was ahnen läßt, 
daß diese klugen, bescheidenen, 
ober selbstbewußten Ingenieure 
und Bestarbeiter die Treckejungen 
von einst sind. Als sie so alt 
waren wie ihre heutigen Tanz- 
partnerinnen, war ein Minister 
für sie fremder und ferner als der 
liebe Gott. Und in dieser Zeit, als 
sie unter der Führung der Kom- 
munistischen Partei gegen die 
Willkür der Konzernleitung, gegen 
Lohndrückerei und Bespitzelung 
kämpften, erhielten sie die Fahne 
- Gruß und Symbol der Freund- 
schaft und der Solidarität der 
sowjetischen Bergarbeiter vom 
Dsershinski-Schacht in der ukrai- 
nischen Bergwerkstadt Kriwoj 
Rog. Diese rote, reich bestickte 
Fahne, die jetzt zu den wertvoll- 
sten Ausstellungsstücken des 
Museums für Deutsche Geschichte 
in Berlin zählt, war für die Mans- 
feld-Kumpel vom iersten Tage an 
mehr als zwei Quadratmeter 
Samt und Seide, 

„Damals, am 21. April 1929 auf 
dem Marktplatz von Gerbstedt“, 
erzählt mir ein Bergarbeiter- 
veteran, „als die Fahne ein- 
geweiht wurde, da wußten wir, 
daß eines Tages auch wir die 
Herren der Schächte werden wür- 
den wie unsere Genossen dort in 
Kriwoj Rog.“ 

Ein aufmerksam blickender, un- 
gemein höflicher Mann ist herzu- 
getreten. „Dieses Bewußtsein, wie 
es in den Menschen gewirkt und 
sie unbesiegbar gemacht hat, — 
das, was in Worten eben so 
schwer auszudrücken ist, wollen 
wir mit den ‘besonderen Mitteln 
des Films sichtbar machen", sagt 
er — Kameramann und Gast- 
dozent der Filmhochschule Erich 
Gusko. 

Ein paar Minuten später sehe ich 
ihn von jungen Bergarbeitern 


umringt; er muß ihnen erzählen 
- von der Kameraarbeit an sei- 
nem vorigen Film „Das Mädchen 
auf dem Brett“, an „Weißes Blut“, 
an dem besonders im Ausland 
sehr erfolgreichen Opernfilm „Der 
fliegende Holländer" ... 

Die tüchtige Kapelle macht einen 
Riesenlärm. Twist, Letkiss usw.! 
Einer der Gäste erträgt es eine 
geraume Weile mit Geduld, dann 
murrt er, fordert mal was Melo- 
disches: „Gute Operette oder so!“ 


Die Kumpel ringsum stimmen 
ihm zu: „Recht so, Erwin! Ope- 
rettel" Einer sagt mir leise: 
„Haben im Schacht darüber ge- 
sprochen, finden es gut, daß der 
Erwin unsern Otto spielt. Ist ge- 
nau der Richtige dafür!" 


Ja, daß der Retter der Fahne von 
Kriwoj Rog, der Held des Mans- 
felder Landes, im Film von einem 
Schauspieler dargestellt wird, der 
wie Otto Brosowsky unter schwer- 
sten Opfern, aber unbeugsam 
gegen den Faschismus gekämpft 
hat — auch das trägt entschieden 


In den Hauptrollen spielen 


Otto Brosowsky 
Minna Brosowsky 
Otto Brosowsky 
Denkel 

Bode 

Elfriede 

Jule 


dazu bei, daß die Menschen im 
Kupferschieferrevier dieses Film- 
vorhaben zu ihrem eigenen ge- 
macht haben. 

Besonders Trompeten sind - 
wenn aus Leibeskräften hinein 
gepustet wird — ganz schön laut. 
Deshalb haben es die‘ beiden 
Männer, die nahe bei der Kapelle 
lange beraten, nicht leicht, sich 
einander verständlich zu machen. 
Der Ältere ist Otto Brosowsky 
junior, Ehrengast der Feier, in- 
zwischen selbst 61 Jahre alt ge- 
wordener verdienstvoller Mit- 
kämpfer seiner berühmten Eltern. 
Der Jüngere ist Hellmut Schell- 
hardt (zuletzt Theater der Stadt 
Cottbus, künftig Deutsches Natio- 
naltheoter Weimar), der den 
Sohn Otto im Film darstellt. 
Schellhardt, der sich mit einigem 
Erfolg sozusagen als schreibender 
Schauspieler an der Dramatisie- 
rung literarischer Werke und an 
eigenwilligen Bearbeitungen für 
das Theater versucht hat, ist nicht 
ganz glücklich mit seiner Aufgabe. 


Erwin Geschonneck 
Marga Legal 
Helmut Schellhardt 
Harry Hindemith 
Jochen Thomas 
E.-M, Hagen 
Manfred Krug 


Er bedauert, daß seine erste 
große Filmrolle nicht ganz so 
lebensvoll ist wie die seines 
Liebesrivalen und Kampfgefähr- 
ten Jule Hammer, die Manfred 
Krug wie immer mit Bravour „hin- 
legt“. Sicher wird Prof. Maetzig 
noch einiges in dieser Hinsicht 
verändern. Bei der Kollektiv- 
schöpfung Film hört ja das Ver- 
bessern und Polieren erst mit 
dem allerletzten Arbeitsgang auf. 
Jedenfalls: Wie Schellhardt von 
Maetzig in vielstündiger Analyse 
der Rolle an die Aufgaben heran- 
geführt wurde, und wie er — vom 
Regisseur geleitet und von Eva- 
Maria Hagen kameradschaftlich 
unterstützt — der Rolle doch sehr 
liebenswerte Züge verlieh, das 
läßt hoffen, daß wir ihn noch oft 
auf der Leinwand sehen werden, 
und gewiß auch in ergiebigeren 
Rollen! 


Während Schellhardt sich von sei- 
nem „Original“ möglichst viel 
über die Zeit des Kampfes um die 
Fahne berichten läßt, um seine 
Rolle weiter vertiefen zu können, 
verständige ich mich mühsam 
durch Handzeichen und Augen- 
rollen mit dem Chef vom Ganzen. 
Anders geht's nicht, denn Prof. 
Maetzig ist natürlich auch an 
einem solchen Tag ein viel- 
beschäftigter Mann. Tanzbegei- 
sterte Damen und wißbegierige 
Kumpel teilen ihn gleichsam unter 
sich auf. Ich provoziere ein biß- 
chen: „Glauben Sie, Genosse 
Professor, daß sich unsere moder- 
nen, sachlich denkenden jungen 
Menschen wirklich von der Ret- 


tung einer Fahne begeistern 
lassen? Wenn's ein wichtiges 
Dokument gewesen wäre, ein 
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Organisations- oder Aktionsplan 
der KPD etwa! Aber eine Fahne?" 


Kumpel „Kutte“ hat gute Nerven, 
er erschlägt mich nicht mit 'nem 
Leitartikel: „Es ging ja nicht allein 
um die Fahne, sondern um das 
Wissen der Kumpel, daß sie dem 
mit allen staatlichen Machtmitteln 
ausgerüsteten Klassengegner 
nicht allein gegenüberstanden. 
Dieses Wissen fand seine Bestäti- 
gung in der umfangreichen Hilfe, 
die den Mansfeldern in ihrem 
Kampf von den sowjetischen 
Arbeitern geleistet wurde, in der 
Lieferung großer Mengen Lebens- 
mittel nach Gerbstedt zum Bei- 
spiel. Die Fahne war das durch 
Tatsachen bekräftigte Sinnbild 
der Solidarität und jener Freund- 
schaft, die fortwirkend jetzt unsere 
Republik mit der Sowjetunion 
verbindet und den Frieden in 
Europa sichert. Unser Film ist also 
keine bloße Rückschau, sondern 
behandelt in einem historischen 
Ereignis die elementarsten Le- 
bensfragen ‘unseres Volkes. Wir 
wollen keine Fahnenvergötterung 
entfalten, sondern Tapferkeit, 
Prinzipientreue und Opfermut so 
darstellen, wie sie sich unter den 
harten Belastungen des revolu- 
tionären Kampfes entfaltet und 
bewährt haben: beispielgebend 
für die Jugend von heute, er- 
regend, packend, in bestem Sinne 
spannend...“ 

Ich stehe den DEFA-Leuten noch 
ein paar Tage bei den Auf- 
nahmen im Wege und sortiere im 
Kopf die vielen großen und ern- 
sten Gedanken über das Anliegen 
des Films, der übrigens laut Dreh- 
buch auf 3420 m — das sind etwa 
2 Stunden 5 Minuten Spiel- 
dauer — metriert ist. Aber dann 
sehe ich am Schneidetisch einige 
Muster. Da geschieht folgendes: 
Als der Parteisekretär den Kum- 
pels die Fahne zeigen will, liegt 
sie noch zusammengerollt irgenwo 
hinten auf der Bühne! Und als sie 
endlich feierlich an Otto Bro- 
sowsky senior übergeben werden 
soll, sitzt der in der Ecke und ist 
eifrig damit beschäftigt, Bier an 
seine Genossen zu verteilen! 
Nanu, denke ich. Wo gibt's denn 
so was? In einem DEFA-Film? Ich 
gucke weiter und staune immer 
mehr. An vielen Stellen gibt es 


„Lichter“, behutsam gesetzte und 
mit großem Können gespielte 
Situationen, von denen Heiterkeit 
und Humor ausgehen. Selbstver- 
ständlich verniedlichen sie nicht 
die Schwere des Kampfes der 
Arbeiter; es gibt Szenen von sol- 
cher Härte, daß man die Augen 
schließen möchte. Aber sie werden 
gleichsam überstrahlt von dem 
untötbaren Optimismus des Otto 
Brosowsky und seiner Genossen. 


Ich hatte Gelegenheit- mit Erwin 
Geschonneck darüber und über 
seine Rolle zu sprechen. 

„Falls Sie das Übliche schreiben 
wollen“, sagte er, „Verpflichtung, 
Ehre, politisch wichtig, großartig 
und so, dann lassen Sie meinen 
Namen lieber raus! Natürlich ist 
das alles richtig, aber es ist schon 
so oft gesagt und geschrieben 
worden. Für's Schema hab’ ich 
nichts übrig.“ Aber er kann sich 
eben doch nicht still verhalten, 
wenn es um den Fortschritt in der 
Kunst geht. Dazu ist er zu sehr 
Revolutionär. Und ein Revolutio- 
när ohne Kampf? Unmöglich! Und 
Erwin Geschonneck erklärt mit 
Nachdruck und Schwung wie ein 
ganz Junger: „Eines ist klar: Otto 
Brosowsky war wie alle großen 
Kämpfer der Arbeiterklasse ein 
ganzer Kerl — kein Leisetreter 
und kein Griesgram. Das ist es ja, 
was den Menschen groß macht: 
Daß er lachen kann und sein 
Wissen vom endlichen Sieg des 
Guten bewahrt, auch wenn er 
leidet und von den Ausbeutern 
getreten wird. Deshalb müssen 
wir Schluß machen mit dem Man- 
gel an Heiterkeit — auch und be- 
sonders bei der Gestaltung des 
Kampfes der Arbeiterklasse. Aus 
der Zeit meiner Widerstands- 
arbeit als Häftling der Konzen- 
trationslager Dachau und Neuen- 
gamme weiß ich, daß auch in den 
schwersten Situationen des Kamp- 
fes das Lachen eine Waffe ist — 
eine ungeheuer wirksame, oft so- 
gar lebensrettende Waffe! Des- 
halb sollen die Zuschauer beson- 
ders die jungen Leute von heute, 
nicht erwarten, daß sie in dem 
Film ‚Die Fahne von Kriwoj Rog' 
etwa nur Drangsal und Düsterkeit 
vorgezeigt bekommen. Im Gegen- 
teil: Wir wollen ihnen das Leben 
der Mansfelder Kämpfer von da- 


mals so zeigen, wie es wirklich 
war — hart, aber auch schön, 
tatenfroh und optimistisch. Natür- 
lich kann ich das nicht allein 
machen. Deshalb müssen Autor, 
Regisseur und Darsteller mög- 
lichst früh zu gemeinsamer Arbeit 
zusammenfinden. Bei der ‚Fahne' 
setzte diese Gemeinsomkeit unter 
dem "Druck der Termine leider 
etwas spät ein; um so mehr halte 


ich es für meine Pflicht, in den . 


uns noch für die Dreharbeiten 
verbleibenden Wochen so gut, wie 
es mir nur irgend möglich ist, an 
der Formung der Gestalt des 
Otto Brosowsky senior und ande- 
rer Rollen dieses Films mitzu- 


wirken. Dieses Ringen um die 
echte Gestaltung unserer Helden 
ist nicht mehr und nicht weniger 
ols Kampf um die Wahrheit. 

Es ist mein ganz persönliches An- 
liegen und es muß auch das An- 
liegen des Verbandes der Film- 
und Fernsehschaffenden sein, das 
Lachen, die Heiterkeit als Aus- 
druck des Siegesbewußtseins im 
Kampf für unsere sozialistische 
Sache zu etablieren und als 
Waffe mit Elan und Klugheit zu 
führen. Selbstverständlich gibt es 
dabei Widerstände zu überwin- 
den, und es ist zu erwarten, daß 


auch die Gestaltung dieses Films - 


bei einigen Zuschauern auf Über- 
raschung und Unverständnis sto- 
Ben wird. Aber davon lasse ich 
mich nicht schrecken. Wir müssen 
den Ängstlichen und Humorlosen 
zeigen, daß es mit Mut und 


Humor besser geht!” 


Dem habe ich nichts hinzuzufü- 
gen, und so bleibt mir nur noch 
die angenehme Pflicht, Erwin Ge- 
schonneck herzlich zu danken. 
Einen besseren Schlußabsatz als 
seine goldenen Worte kann es gar 
nicht geben. Wenn „Die Fahne 
von. Kriwoj Rog" in ein paar 
Wochen in die Filmtheater kom- 
men wird, dann sehen Sie selbst, 
ob es den Anstrengungen der 
Künstler und der Anteilnahme der 
Bevölkerung des Mansfelder Ge- 
biets gelungen ist, diesen Film zu 
einem würdigen Beitrag zum 
50. Jahrestag der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution zu 
machen! 


Lustige Schnappschüsse aus der 
Vielzahl der Einsendungen 

zum großen Fotowettbewerb 

des Jugendmagazins: 

1 „Ein Bild für's Jugend- 
magazin!" — 

Jürgen Rohland, Crimmitschau 

2 „Mit Eifer bei der Sache...“ - 
Heinz Morche, Ostritz 

3 „Der Weltrekord liegt 
bei..." - 

Gerhard Weber, Colditz 

4 „Formel Klorb)wagen" — 
Gerhard Weber, Colditz 

5 „Pausenliga" — 

Rudolf Gärtner, Bretnig 

Auch Sie haben die Chance, eines 
Ihrer Fotos im Jugendmagazin 
veröffentlicht zu sehen und 
außerdem (unabhängig davon) 
einen unserer 15 Geldpreise 

zu gewinnen: 


1. PREIS == 400,- MDN 
2. PREIS = 300,- MDN 
3. PREIS = 250,- MDN 
4. PREIS = 150,- MDN 
5. PREIS = 100,- MDN 
6.-10. PREIS = 50,-MDN 
11.-15. PREIS = 30,- MDN 


Die genauen Bedingungen 
sind im Heft 6/67 nachzulesen, 
Hier in Kürze das Wichtigste. 
Motive: Begegnungen zwischen 


jungen Sowjetbürgern 

und Jugendlichen der DDR — 
Begegnungen an der Ostsee, 

in Thüringen, im Erzgebirge und 
Elbsandsteingebirge, überall 

im Urlaub lernen Sie 

neue Menschen kennen. — 

Der Kollege am Arbeitsplatz 
nebenan, das Mädchen morgens 
in der Bahn — Der Mensch als 
des Menschen Freund — 

Das lustige Bild nicht vergessen! 
Bedingungen: 

1. Bis zu 5 Schwarz-Weiß-Fotos 
ab Format 18X24 und eine Serie 
oder Bildfolge (bis zu 5 Fotos) 
können eingesandt werden. 

2. Einsendetermin: sofort, 
Einsendeschluß 10. September 
1967 

3. Die Endauswertung 

und die Bekanntgabe der Sieger 
erfolgt im November-Heft 

4. Wir bitten, die Einsendungen 
auf der Fotorückseite mit N 
folgenden Angaben zu versehen: 
Name, Alter, Adresse, 

Beruf des Autors sowie Bildtitel. 
5. Der Veranstalter hat das 
Veröffentlichungsrecht und die 
Teilnehmer bestätigen mit 

der Einsendung die Urheberschaft 
on ihren Bildern. 


Werner Lindemann 


HIDDENSEE NOTIZEN 


AM 
STRAND 


Die Luft steht über mir 
Wie eine Wand aus Glas. 
Ich liege träumeträge 


Im dürren Dünengras. 


Ich seh den Wolken zu, 

Die überm Meer zergehn. 
Das Himmelsblau läßt heute 
Kein Wolkengrau bestehn. 


Ich hab kaum Lust zum Atmen. 


Ich bin wie ausgepreßt, 
So hält die Sonne mich 


Mit Sengefingern fest. 


Doch sehe ich ein Segel 
Auf spiegelblauem Meer, 
Dann geh ich wie gefangen 
Am Strande hin und her. 
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WELLEN 

Der Wind, 

Wie ein Glasbläser, 
Modelliert sie mit dem Munde 
Weit draußen, 

Wo der Meergrund dunkel ist. 


Sie rollen heran, 
Züngelnde Zungen, 
Gierig, 

Einen Fetzen 


Aus dem gelben Saum der Insel 
zu reißen. 


Aber der Molenstein 
Schüttelt sie aus der Algenmähne, 


Lächelnd. 


haben, und selbst wenn 
wir nach einem Blick 
in DEFA’s Trickkiste 
einiges abstreichen, 
bleibt er ein äußerst 
rüstiger junger Mann, 
der nicht nur 
betrachtenswert, 
N sondern auch 
sonst interes- 
sant ist — 


EL. Lo 


Er ist einer der ganz wenigen Schauspieler der Welt, 
der sich seinen wichtigsten Partner ay$ eigenem 
Ermessen unter dreihundert Bewerbern selbst 
aussuchen darf. So fährt er nun einen Monat 

vor Drehbeginn nach Graditz auf das größte Gestüt 
der DDR, um dort den feurigen Mustang zu finden, 
mit dem er in seinem dritten DEFA-Indianerfilm 

über die Prärie zu stürmen hat. 

Gojko Miti& hat allen Grund, diese nicht 

alltägliche Arbeit, die wohl jedes Besetzungsbüro 
überfordern dürfte, selbst zu übernehmen. 

Bei seinem ersten Indianerfilm, den er bei der 
DEFA drehte, „Die Söhne der großen Bärin“, 

fragte er beim Vertragsabschluß in Babelsberg, 

wie es mit dem Pferd für ihn stehe. 

„Bestens“, war die optimistische Antwort. 

Ob er es sehen dürfe. 

„Nicht nötig." Es sei ohnedies der kräftigste Hengst, 
den man hätte auftreiben können, und zur Zeit 
erhalte er im Zirkus seinen letzten Schliff. 

Gojko ließ nicht locker und durfte sein Pferd sehen. 
„Und was habe ich gesagt, es war ein ‚Bierträger'“, 
erzählte er, dabei das dudendeutsche Wort 
Brauereipferd anschaulich variierend. 

„Es wird noch dünner werden“, wurde er getröstet. 
So fuhr man an den Drehort. 

Am ersten Tag raste Gojko mit dem „Bierträger“ 


über die steinige jugoslawische Prärie. Am nächsten 
Tag vor Drehbeginn, um 5 Uhr morgens, klopfte es 

an Gojkos Tür und er wird von der kleinlauten 
Mitteilung geweckt: „Gojko, das Pferd ist'kaputt." 

Also zog er noch am selben Tage aus, einen Gaul 

zu finden, der „dünner“ war und härter im Nehmen, 
Er fand ihn in einem einfachen Bauernpferd, 

zirkus- und filmunerfahren. 

Er dressierte es in der kurzen Zeit so gut es ging. 

Und es ging gut, denn er hatte eine echte Begabung 
entdeckt. Der Hengst brillierte 

in zwei Indianerfilmen, bis er bei einem Autounfall 

um sein Pferdeleben kam. 

Nun macht sich Gojko auf, um einen würdigen 
Nachfolger zu finden, der nicht nur galoppieren, 
sondern auch stürzen kann, geduldig ist und vor allem 
unempfindlich gegen schnaufende, feuerspeiende 
Personenzüge; denn in dem neuen Film „Die Spur des 


Falken“ werden einige Eisenbahnüberfälle 
vorkommen .., 

Es ist Gojkos dritter Film bei der DEFA, 

seine dritte Hauptrolle in einem Indianerfilm. 

Und dabei fing alles ganz harmlos an: Gojko studierte 
an der Sporthochschule in Belgrad im ersten Semester. 
Eines Tages erschien ein englisches Filmteam, 

das einen Abenteuerfilm drehte, in dem der Regisseur 
auch die Hauptrolle spielte. Gojko Miti& sah ihm 

sehr ähnlich, und man fragte ihn, 

ob er ihn doubeln wolle. 

„Können Sie reiten?" 

„Natürlich.“ 

„Fechten?" 

„Natürlich." 

„Kanufahren in Sturzbächen? Schießen, boxen, 
fingen... ?" 

„Natürlich.“ 

„Es war gerade vor den Ferien, und so dachte ich, 
warum sollst du es nicht versuchen. 

Der Film hatte ihn zwar noch nicht als Schauspieler 
entdeckt, aber Gojko hatte den Film entdeckt. 

Er faszinierte und interessierte ihn, Gojko nahm 
Schauspielunterricht, bekam bald in einer 
jJugoslawisch-englischen Koproduktion eine Rolle 
und das erste Angebot für eine 

Hauptrolle bei der DEFA, 

der er trotz anderer Angebote treu geblieben ist. 

Ob er sich diese steile Indianerkarriere vorgestellt 
habe? „Nicht im Traum." Er lacht und macht kein 
Hehl daraus, daß er sich als Häuptlirig wohlfühlt, 
Das ist überhaupt das überaus Sympathische an ihm: 
der völlige Mangel an Pose, die unverdorbene Freude 
an der eigenen Leistung, die Lust am Indianerspielen, 
die fern ist von Snobismus und distanzierender 
Arroganz. Er nimmt das Indianerspielen ernst, 


er tut es mit Begeisterung und Liebe für die Figuren, 
die er zum Leben erweckt. 

Schließlich handelt es sich um die Helden aus den 
Lieblingsbüchern seiner noch nicht allzufernen 
Kindheit. Es ist erst 14 Jahre her, daß der 13jährige 
Gojko die Indianerbücher von Cooper 

verschlang. Es war die Zeit, als er eines Tages 
seinem Vater, einem Weinbauern, eröffnete, 

er wolle nach dem dreihundert Kilometer entfernten 
Belgrad fahren, um dort in der Hauptstadt sein Glück 
zu machen. Vater Miti& hatte nichts dagegen, 

er habe sich auch allein durchschlagen müssen, 

und er ließ ihn gehen. Der Junge schlug sich 

nicht schlecht. Er absolvierte das Gymnasium und 
ließ sich an der Sporthochschule immatrikulieren, 

die er trotz Filmarbeit mit dem Examen abschloß, 
Außerdem interessiert er sich für Sprachen, 

Er spricht ein sehr gutes Russisch, beherrscht aktiv 
oder passiv alle südslawischen Sprachen, 

betätigt sich beim zweiten Indianerfilm der DEFA 
als „Aushilfs"dolmetscher für Bulgarisch, 

verständigt sich in Englisch und Italienisch 

und spricht verblüffend gut deutsch. 

Ob er noch andere Ambitionen habe: 

als Regisseur oder Drehbuchautor zum Beispiel? 
Regieambitionen nicht; aber die Idee zu einem 
Indianerstoff, der die Kultur dieses Volkes mehr 
berücksichtigt, habe er bereits im Kopf. 

Einiges ist auch schon aufgeschrieben ... 

Ob er denn immer bei Indianerfilmen bleiben wolle? 
„Nein, ich möchte einmal N 
eine Liebesgeschichte aus der Gegenwart spielen.“ 
„Haben Sie an eine bestimmte Partnerin gedacht?" 
„Eigentlich nicht.“ 

Vielleicht sollte man ihn wählen lassen... 
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Musik: A, Doluchanjan / Originaltext: L.Nekrasova 
Deutscher Text: Fritz Güttner 


SING, SOLDAT, SING % 


een 
N — 


“ 
von $ol - da-ten-lieb und -ehr' 1 -ehr 1 


1. Sing, Soldat, sing, 
Du Mann mit dem Gewehr! 
Sing, Soldat, sing! 
Weit war der Weg und schwer. 
Bei der Rast im grünen Gras 
Sing von deinen Träumen wos, 
Von Soldatenlieb’ und -ehr'! 


Ha Tpaey Teı canewp, 
Tbı e& nornagnius — 
Aoma s none Teı 6pisan, 


2. Sing, Soldat, sing! 
Dein Haus erwartet dich. 
Sing, Soldat, sing! 
Es sehnt dein Mädchen sich. 
Einst trittst du zu deiner Braut 
Unters Fenster und sagst laut: 
„Mädel, grüß dich, da bin ich!" 


Teı npnaewub € OTNNUbBEM 
Moa OxHo aesnube, 
Cramelup: «I3npascrey, Bor m al» 


3. Sing, Soldat, sing 
Vom Haus, zu dem's dich zieht! 
Sing, Soldat, sing 
Auch dort hört man dein Lied. 
Seinem Haus hat Ruhm gebracht, 
Wer sein Vaterland bewacht. 
Sing, Soldat, wir singen mit! 


Dom Teı ne ocrasın, 
Teı cBoM nom npocnasın 
Cnymboi vecrnon 6oeson. 
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EINE 
SCHWEIGE- 
MINUTE 


VLADIMIR POZNER 


An einem Sonntag im August 1966, dem ersten 
schönen ‘Sonntag eines kalten und regnerischen 
Sommers, hatte sich in der Hauptstraße von Mas- 
sangis — einem Marktflecken nahe Avallon ge- 
legen und bekannt durch seine Steinbrüche, deren 
heller Stein.in dieser Gegend den Namen des 
Ortes trägt — eine kleine Gruppe versammelt. Die 
Männer trugen Jacke, Krawatte und — soweit sie 
solche hatten — militärische Ehrenzeichen; die 
Frauen waren sonntäglich gekleidet, so, als woll- 
ten sie in die Stadt gehen; die wenigen Kinder 
trugen Festtagskleider und waren sorgfältig ge- 
kämmt. Einige sprachen halblaut, die meisten 
schwiegen. Zwei Männer stellten sich Schulter an 
Schulter, ein wenig nach hinten gebeugt, um — 
ein jeder von ihnen — eine große blau-weiß-rote, 
mit Goldfransen besetzte Fahne zu halten, Vier 
kleine Mädchen mit Blumensträußen fanden hin- 
ter ihnen Platz. Eine Frau folgte; sie trug einen 
Hut und war Bürgermeister von Massangis; zu 
ihrer Rechten ein junger Pfarrer, der Pfarrer des 
Dorfes, zu ihrer Linken ein Mann in blauer Uni- 
form mit roter Borte — der Feuerwehrmann, Dann 
kamen etwa zwanzig Personen; ein sehr großer 
Mann mit schlohweißem Haar, eine alte Frau in 
einem schwarzen Kleid, die sich mit einem dunk- 
len Schirm vor der Sonne schützte, andere noch. 


Es genügte, der Kirche, dem Gemeindeamt und 
der Post — die in Massangis aneinanderstoßen — 
den Rücken züzukehren und einige Schritte zu 
machen, um schon vor dem Mahnmal der Toten 
zu stehen. Die beiden Fahnenträger standen still, 
das kleinste der Mädchen legte seine Blumen am 
Fuße der Säule nieder und ein langer hagerer 
Mann, ein Metallarbeiter von Citroen, der seit 
langem im Ruhestand lebte, forderte die An- 
wesenden auf, in einer Minute des Schweigens der 
Toten zu gedenken; der Toten des Krieges von 14, 
den er mitgemacht hatte und in welchem er ver- 
wundet worden war, und der Toten des Krieges 
von 39, an dem er auf seine Weise teilgenommen 
hatte. Die Minute des allgemeinen Schweigens 
genügte, um auf dem Denkmal, zwischen den 


beiden gesenkten Fahnen, die Namen der Ein- 
wohner von Massangis zu lesen, die auf dem 
Schlachtfeld gefallen sind: Es waren kaum ein 
Dutzend. Es hätte vieler Stunden bedurft, vieler 
Nächte ohne Schlaf, um sie kennenzulernen: Die 
ganze Geschichte des Jahrhunderts war gegen- 
wärtig. Das Dorf hatte nicht nur Soldaten in Uni- 
form verloren; es gab auch einige Freischärler und 
Partisanen und einen, den man zur Zwangsarbeit 
nach Deutschland geschickt hatte — Jungen, die 
dieselbe Schule besucht hatten, die zusammen 
aufgewachsen waren, die gemeinsam gekämpft 
hatten und die sich auf dem Mahnmal der Toten 
wiederfinden sollten. Die Minute war vergangen. 
Mit den Trikoloren an der Spitze überquerte der 
Zug den Fluß, der den Namen „Serein“ trägt; 
Kinder wateten im Schlamm und lachten. Der 
kleine Weg stieg sanft an, Es war schön. Die Leute 
sprachen jetzt, aber immer noch mit leiser Stimme, 
Im Gesang der Vögel vernahm man einzelne 
Sätze: 

„Ich bin einundachtzig Jahre.“ 

„Es war sehr liebenswürdig, daß sie gekommen 
sind, Madame." 

Oder: 

„Sein Bruder ist von den Deutschen erschossen 
worden.“ 

„In welcher Widerstandsgruppe hat er gekämpft?“ 
Der Friedhof von Massangis, ein kleiner Land- 
friedhof, lag zwischen Feldern und Gehölz, Dort 
ruhten einige von denen, deren Namen dicht- 
gedrängt auf dem Totendenkmal standen, und 
wenn der Zug gekommen war, sie zu besuchen, 
dann deshalb, weil jeder einzelne das Recht auf 
eine Minute des Schweigens und auf einen Blu- 
menstrauß hatte. 

„Maurice Sellier, geboren am 31. März 1923, ge- 
storben am 11. August 1944, ‚gestorben für Frank- 
reich‘“, sagte der Grabstein; er war also kaum 
volljährig; von den Deutschen verwundet und 
gefangengenommen, hatte er sich selbst getötet; 
der sehr große Mann mit dem schlohweißen Haar 
übrigens, das ist sein Vater. Einige Schritte weiter 
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lag Henri Moricard, geboren am 2, Juni 1921, ge- 
storben am 18, Februar 1945, um zwei Jahre 
reicher als Maurice, um vier endlose Monate und 
um ich-weiß-nicht-wieviel Stunden und Minuten, 
aber am Ende der letzten gestorben für Frank- 
reich, auch er, 

Ich blickte um mich und fragte mich, ob unter den 
Anwesenden nicht ein Verwandter von ihm wäre, 
seine Frau vielleicht, falls er Zeit gehabt hatte zu 
heiraten, vielleicht sogar ein Kind, das jetzt un- 
gefähr das Alter haben müßte, das sein Vater 
nicht hatte überschreiten sollen. Ich versuchte, 
mich in den Anfang des Jahres 1945 zurückzuver- 
setzen, und plötzlich fand ich mich in den Ver- 
einigten Staaten wieder, in Los Angeles, wo ich 
wohnte; in einem großen Kino, das an jenem 
Abend einen neuen Film zeigte; dessen Titel 
».. und morgen die ganze Welt“ einem Hitlerlied 
entnommen war, Es war die Geschichte einer guten 
amerikanischen Familie, die einen etwa zwölf- 
jährigen Jungen aus Deutschland kommen läßt, 
einen Neffen glaube ich, der in einem solchen 
Grade von Nazismus erzogen worden ist, daß man 
ihn nicht umerziehen kann, es sei denn - vielleicht 
-— mit Gewalt, Ganz Hollywood war anwesend, 
und gleich nach Ende der Vorstellung begann die 
Diskussion. Männer mit Mikros liefen durch den 
Saal und blieben vor denen stehen, die sprechen 
wollten, Die Amerikaner sprachen. Bekannte und 
Unbekannte, Männer und Frauen — alle schienen 
der gleichen Meinung zu sein. Das Kind, das man 
auf der Leinwand gesehen hatte, war durchaus 
das Bild des deutschen Volkes, und nun, da der 
Krieg zu Ende ging, mußte man begreifen, daß es 
Deutschland niemals gelingen würde, sich von der 
faschistischen Krankheit zu befreien, 

Ich war mit den Rednern nicht einverstanden, 
aber ich konnte sie verstehen, Ihre Argumente 
hatten Gewicht. Im Januar hatte die Rote Armee 
Auschwitz befreit. Das war nicht das einzige Kon- 
zentrationslager. Und es gab nicht nur die Lager. 
Lidice war ein tschechoslowakisches Dorf gewesen, 
bevor es mit seinen 438 Einwohnern verschwand, 
Oradour ein französisches Dorf, bevor es um die 
Leichen seiner 634 Einwohner herum - alle ermor- 
det — in Schutt und Asche fiel. Es gab noch an- 
dere Dörfer, 

Deutschland, das für all das verantwortlich war, 
sollte zerstört und seine Bevölkerung ausgeröttet 
werden: Es gab keine anderen Lösungen. 

Von allen Rednern, die an jenem Abend ihre 
Stimme erhoben, sagten nur zwei das Gegenteil. 
Der erste stand von einem Orchestersessel auf; 
er sprach das Englische langsam; vom Balkon aus 
gesehen, wo ich mich befand, schien er klein. Mit 
dem Faschismus ‚hatte er kein Erbarmen, aber er 
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weigerte sich, ihn mit dem deutschen Volke gleich- 
zusetzen, Ich habe die Ehre gehabt, der zweite 
gewesen zu sein. Es schien mir, daß die Uniform 
der Hitlerarmee und die der hitlerischen Polizei — 
wer immer sie auch trüge — eine Kugel verdiente, 
an der Front, an der Ecke einer Straße, an einem 
Fenster oder in einem Wald — und das überall in 
der Welt; Deutschland waren gestern Beethoven, 
Goethe und Marx; und heute: Brecht, Eisler und 
jener, der eben vom Orchestersessel aus gespro- 
chen hatte und Thomas Mann hieß, 

Dieses Erinnern war viel kürzer, als ich es beschrie- 
ben habe: die Spanne, mit einer Minute des 
Schweigens Henri Moricard zu ehren, Blumen auf 
sein Grab’zu legen und einige Schritte bis hin zu 
Robert Esposito zu gehen, der auch für Frank- 
reich gestorben ist. Bisher hatte sich der alte 
Metallarbeiter darauf beschränkt, den Namen des 
Widerstandskämpfers zu nennen und ihm in einem 
Satz seine Ehrfurcht zu bezeigen, bevor er um 
eine Gedenkminute bat. Jetzt aber zog er einige 
Bogen aus einer Tasche, 

„Die Widerstandsbewegung hat ihren Platz in der 
Geschichte", sagte er, 
Glücklicherweise war er kein Redner; er hatte ein 
gutes Gedächtnis und war innerlich bewegt. 

„In Tulle“, sagte er, „war unter den neunundneun- 
zig zum Tode verurteilten Geiseln ein ganz kleiner 
Junge. Ein Mann, der frei war, näherte sich dem 
deutschen Offizier und sagte zu ihm: ‚Lassen Sie 
den Jungen leben. Wenn Sie für ihn einen brau- 
chen, nehmen Sie mich...‘ 

Er wurde hingerichtet, aber er hat seinen Sohn 
gerettet. 

Der Friedhof schwieg Inmitten einer Landschaft, 
die aus Feldern der Ehre und aus Ehrenhainen 
bestand und in der so viele Menschen gefallen 
waren, nachdem sie sich geschlagen hatten, Die 
beiden Trikoloren, gesenkt, bewegten sich nicht; 
die, die die Fahnenstange umklammert hielten 
und selbst ehemalige Widerstandskämpfer waren, 
verharrten im Stillgestanden. Die kleine Gruppe 
von Massangis hörte aufmerksam zu; alle schie- 
nen nachzudenken, über ihre gemordeten Kinder 
vielleicht oder über die der anderen, über die 
Widerstandsbewegung gegen die Okkupanten 
und ihre Helfer, über die Unbesiegbarkeit eines 
Volkes, das um seine Unabhängigkeit kämpft. 
„Und zweiundzwanzig Jahre später“, sagte plötz- 
lich der Mann, der sprach, „geschieht in 
Vietnam ..." 


(Diesen Beitrag entnahmen wir dem Dokumentationsband 
„Vietnam In dieser Stunde“, der im Mitteldeutschen Ver- 
lag Halle erscheint. Das Honorar wird dem Sonderkonto 
Vietnam überwiesen) 


P 


„Sind wir nun Männer oder etwa nicht?” fragte Viktor, 
2 wobei die Muskeln unter seinem Hemd spielten wie die Kolben einer 


gut funktionierenden Dampfmaschine. 

„Natürlich sind wir Männer“, bekräftigte ich, und streichelte 
dabei selbstgefällig die Halbkugel meines Bauches. 

„Aber wenn wir Männer sind, dann haben wir doch das 
gute Recht, uns ein bißchen Bewegung zu verschaffen, 

« uns zu amüsieren, hol’s der Teufel?“ 


ae 
i „Warum aber machen wir dann von unserem Recht 


nm 
8 nicht Gebrauch?" 

Viktor blinzelte vielsagend und kratzte sich dabei 
mit den Fingern am Hals. Ich unterstützte seine 
bemerkenswerte Idee voll und ganz, 

äußerte jedoch Zweifel, 
ob sie zu verwirklichen sei, wenn sie 
keine entsprechende materielle Basis habe. 
„Hol dich doch der Kuckuck!" 
entgegnete Viktor finster, 
„sind wir denn nun Männer oder nicht?" 
„Wir sind Männer!“ 
„Und Julius Cäsar war doch auch ein Mann, 
wenn ich mich nicht irre?" 
„Genauso ist es." 
„Und Napoleon?" 
Ich bestätigte, daß sowohl Napoleon, als auch 
der Dichter Tjutschew, der Weltreisende Magellan 
und sogar der Weltmeister Alechin allesamt Männer waren. 
Darüber hinaus waren auch, wie im weiteren Verlauf unserer 
Unterhaltung offenbar wurde, der Graf Cagliostro, 
Chodsha Nasreddin, Ostap Bender und viele andere 
vollkommen ehrenwerte Leute männlichen Geschlechts. 
„Wie du siehst“, frohlockte Viktor, „sind wir Männer 
das Skelett der ganzen Menschheit. 
Oder glaubst du vielleicht, daß, nehmen wir einmal an, 
sich Julius Cäsar durch irgend etwas hätte daran 
hindern lassen, sich zu amüsieren, 
wenn ihm solcherlei Vorhaben in den Sinn gekommen wäre?" 
„Nein“, setzte ich feierlich hinzu, „in einem solchen Falle 
hätte Julius Cäsar den Rubikon überschritten.” 
„Wenn die Sache so ist, 
n werde ich sogleich kategorisch von meiner Frau 
einen bestimmten Anteil unseres gemeinsamen Einkommens 
verlangen, und wir werden uns vergnügen. 
Sind wir Männer oder sind wir keine... .?" 
„He, ihr Männer!“ schrie da plötzlich vom Hofe her Viktors Frau. 
„Wos hockt ihr denn heute immerzu in den vier Wänden. 
Habt ihr denn keine Lust, 
euch ein bißchen Bewegung zu verschaffen?“ 
„Ach du mein Himmel“, ließ Viktor den Kopf hängen, 
„gehen wir, Brüderchen! Wie heißt es doch? 
Geteiltes Leid ist halbes Leid." 
Nachdem wir zu zweit vier Meter Birkenholz zersägt und gespalten hatten, 
ächzte Viktor befriedigt und sagte: 
„Na, haben wir uns heute etwa schlecht amüsiert? .. ." 


(Aus dem Russischen von R. Kreßner) Zeichnung: Gerhard Rappus 
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Regattaplatz in Schweden. Diese 
Reise gehört zu den schönsten 
Erinnerungen der vier. „Wir ha- 
ben dort das erste Mal gespürt, 
was wir wirklich leisten können. 
Unser stärkster Gegner war da- 
mals das Boot von Kvik Kopen- 
hagen, in dem zwei Mitglieder 
des dänischen Goldvierers von 
Tokio saßen“, erinnert sich Hel- 
mut Hänsel. Und Karl-Heinz 
Grzeschuchna erzählt weiter: 
„Den Vorlauf verloren wir dann 
auch aus lauter Respekt vor den 
großen Namen. Doch im Endlauf, 
den wir über den Hoffnungslauf 
erreichten, hatten wir die Nase 
vorn.“ Nach diesem Sieg stieg 
der gesteuerte Vierer von Dy- 
namo Potsdam Stufe für Stufe 
ouf der Leiter der sportlichen Er- 
folge empor. Steuermann Klaus- 
Dieter Ludwig, der die Mann- 
schaft komplettiert, hatte in den 
folgenden Rennen noch oft die 
Gelegenheit, hinter dem Ziel die 
Arme vor Freude hochzureißen. 


In der folgenden Saison 1966 
ging für die Dynamo-Männer 
keine Regatta verloren. Ledig- 
lich im Vorlauf der Rotsee-Re- 
gatta in Luzern, in jedem Jahr 
das erste ernstzunehmende inter- 
nationale Kräftemessen, mußten 
sie sich hinter dem sowjetischen 
Boot mit dem zweiten Platz be- 
gnügen. Im Finale wurde der 
Spieß dann umgedreht. 

Als erklärte Favoriten fuhren die 
Potsdamer nach Jugoslawien zu 
den Weltmeisterschaften. Und 
selten ist bei einer internationa- 
len Meisterschaft eine Monn- 
schoft ihrer Favoritenrolle so 
überzeugend gerecht geworden, 
wie diese DDR-Vertretung. Vom 
Start weg fuhren sie einem nie 
gefährdeten Sieg entgegen. Und 
es blieb nicht der einzige DDR- 
Erfolg dieser WM. Der Präsident 
der internationalen Föderation 
(FISA), Thomas Keller aus der 
Schweiz,. hatte außerdem noch 
zweimal Gelegenheit, Ruderern 
mit der schwarz-rot-goldenen 
Schärpe und dem Emblem unse- 
res sozialistischen Staates auf 
der Rennkleidung Goldmedaillen 
zu überreichen. Da auch noch 
zwei dritte Plätze nach Abschluß 


der Finalkämpfe zu Buche stan- 


den, belegten die Sportler aus 
der DDR den ersten Platz in der 
Nationenwertung. 
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Damit war all denen jenseits der 
Elbe eine deutliche Antwort er- 
teilt worden, die jahrelang einen 
gleichberechtigten Start unserer 
Ruderer hintertrieben hatten, 
Bis 1966, als die FISA endlich 
den Realitäten Rechnung trug, 
und die DDR erstmalig bei Welt- 
und Europameisterschaften mit 
einer eigenen Mannschoft on 
den Start ging, war für unsere 
Ruderer der Traum von einer Me- 
daille meist schon ausgeträumt, 
bevor er recht begonnen hatte. 
Ausscheidungsrennen gegen die 
zur Weltspitze gehörenden west- 
deutschen Aktiven für eine so- 
genannte gemeinsame Mann- 
schaft standen als scheinbar un- 
bezwingbare Hürde vor ihnen. 
Es woren bittere Niederlagen, 
die auch die Viererbesatzung — 
bis auf Karl-Heinz Grzeschuchna 
— hinnehmen mußte. „Wir lagen 
oft so klar hinter den Westdeut- 
schen, daß wir uns fragten, ob 
es überhaupt noch Zweck hatte 
weiterzufahren?“, sagte Horst 
Bagdonat. Doch immer wieder 
siegte der Wille, es eines Tages 
doch zu schaffen. 

Es ist für jeden Sportler ein be- 
sonderes Gefühl, sich Weltmei- 
ster nennen zu dürfen. Ange- 
sichts dieses Erfolges sind Nie- 
derlogen vergessen, und auch 
die unzähligen Stunden harten 
Trainings. „Es hat sich gelohnt“ 
— dieser Satz gewinnt die Ober- 
hond über alles andere. „Sie 
haben es mir eigentlich leicht 
gemacht. Alle verstanden sich 
von Anfang an untereinander 
und hatten auch Verständnis für 
die Problematik ihres Trainers.“ 
Das ist die Meinung von Dy- 
namo-Trainer Johannes Wujanz 
über „seine“ Jungen. 

Und die Mannschaft selbst? 
„Ohne kleine Reibereien ging 
es auch bei uns nicht ab. Wenn 
man Tog für Tag zusammen im 
Boot sitzt, wo einer auf den an- 
deren angewiesen ist, dann 
kommt es auch einmal vor, daß 
man den Rücken seines Vorder- 
mannes nicht mehr sehen kann. 
Doch wenn wir wieder am Steg 
onlegen, ist alles vergessen.“ 
Hanno Melzer spricht hier für 
seine Kameraden. 

Einen großen Vorteil haben die 
Dynamo-Jungen noch in die 
Woagschale zu werfen, der auf 


den ersten Blick vielleicht un- 
wichtig erscheinen mag: Man 
versucht, auch außerhalb des 
Rennbootes ein gutes Kollektiv 
zu bleiben. Einen Tag nach den 
Meisterschaften unserer Repu- 
blik im Vorjahr schwangen sich 
beispielsweise alle auf ihre 
„Drohtesel“ und starteten von 
Potsdam aus zu einer Radtour 
zum Wukensee. Während der 
diesjährigen Pfingstfeiertage un- 
ternohm man zusammen mit den 
Ehefrauen einen Ausflug in die 
herrliche Umgebung von Dres- 
den und besuchte dabei natürlich 
die „Weltmeisterkollegen“ im 
Vierer ohne Steuermann vom 
SC Einheit Dresden. 
Fotografieren wird bei allen 
großgeschrieben, Es mußte schon 
so mancher freundschaftliche 
Streit über die besten Fotos und 
Dias geschlichtet werden. 

„Ein Steuermann muß die Augen 
überall haben und doch gerade- 
aus fahren.“ So charakterisierte 
Klaus-Dieter Ludwig die Tätig- 
keit der Steuerleute. Vier Dy- 
namo-Ruderer hoffen, daß es 
ihrem Steuermann auch im Jahre 
1967 so gut gelingt, wie im Vor- 
jahr. Als Höhepunkt der neuen 
Saison stehen im September die 
Europameisterschaften in Vichy 
(Frankreich) auf dem Programm. 


Es ist schon eine große Verpflich- 
tung, wenn auf den Regatta- 
plätzen im In- und Ausland die 
Ansage ertönt: „In diesem Lauf 
storten die Weltmeister.“ 

Jürgen Kapsch 


Hier sind wir ganz allein!“ | [4 
| 
| 
f 


Zeichnung und Collagen 
von H.-J, Starke 
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Im Brockhaus, dem renomiertesten westdeutschen Nachschlagewerk, 
steht unter dem Stichwort Ruhrgebiet folgendes: 

„Ruhrgebiet, der bedeutendste deutsche und europäische 
Industriebereich, der industrielle Kernraum 

des Wirtschaftsgebietes zwischen Rhein und Ruhr,” 


WOLFGANG FUSS 


Würde eine Neuauflage erfolgen, müßte man, um ein wahrheitsgetreues Bild dieses 4600 qkm 
großen Raumes wiederzugeben, in dem. 5 Millionen Menschen leben und arbeiten, allerdings 
noch vieles ergänzen. Dieses zum Beispiel: Kohlebergbau: Der Energieverbrauch der 
Bundesrepublik von 199,6 Millionen t SKE im Jahre 1957 erhöhte sich auf 276,6 Millionen t SKE 
als Energieträger von 68,8% auf nur 38,5%, während das Mineralöl von 11,9% um das Vierfache 
auf 46,1% anstieg. Als Folge nahm die Steinkohleförderung von Jahr zu Jahr ab, 

aber nicht proportional zur abgesetzten Menge Steinkohle, 

so daß sich im Laufe von 10 Jahren Haldenbestände von 24,34 Millionen t bildeten. 

Bis einschließlich Mai 1967 wurden 62 Großzechen, 150 Kleinzechen, 25 Kokereien 

und 11 Brikettfabriken stillgelegt. 230.000 Bergarbeiter und Bergbauangestellte verloren ihre 
Arbeitsplätze. Bis zum Ende des Jahres 1968 sind noch weitere 30 Großanlagen zur Stillegung 
vorgesehen, bei denen 60.000 bis 80.000 Bergarbeiter ihre Arbeitsstelle verlieren werden. 
Von Januar 1966 bis Mitte Februar 1967 fuhren 135 000 Bergarbeiter, das heißt jeder zweite, 
1371 186 Feierschichten. Der Lohnausfall betrug 52,5 Millionen DM, das sind 387 DM 

pro Bergarbeiter, und der Farderausfall 3,69 Millionen t Steinkohle, 

Stahlindustrie:; 1966 wurden 21000 Stahlarbeiter entlassen, 7,7% aller Beschäftigten 

in der Stahlindustrie arbeiteten im ersten Quartal 1967 kurz. 

Die Auslastung der Stahlwerke erreichte nur 68%, bei den Blechwalzwerken nur 57 Y%n 

Das sind nüchterne Zahlen, unpersönlich und kalt. Doch hinter ihnen verbergen sich 
Menschenschicksale, die von den Verantwortlichen dieser handfesten Krise — 

von den Publikationsorganen der Mächtigen an Rhein und Ruhr 

„Konjunkturabschwächung“ und „Rezession des Wirtschoftswachstums" genannt - 

mit der linken Hand abgetan und zynisch als „nicht vermeldbare Begleiterscheinung“ 
hingestellt, werden; denn für diese Herren „stimmen die Kohlen”, 


Der Hauer Richard aus Gelsen- 
kirchen-Buer braucht nun nicht 
mehr um 5 Uhr aufzustehen. Er 
kann ausschlafen. Doch wenn 
man seit 18 Jahren zur gleichen 
Minute aus dem Bett gesprun- 
gen ist, benötigt man eine ganze 
Weile, um sich an die neue Zeit- 
ordnung zu gewöhnen. Und so 
wacht Richard doch ab und zu 


um 5 Uhr auf. Manchmal, wenn 
er einen schlechten Traum hatte 
und noch ganz benommen ist, 
steht er auch wirklich auf, geht 
bis zum Badezimmer und kehrt 
dann wieder um, weil ihm inzwi- 
schen bewußt geworden ist, daß 
es für ihn keinen Schichtbeginn 
mehr gibt, seit die Schachtanlage 
Grat Bismarck geschlossen 


wurde. Dann legt er sich wieder 
hin und versucht, die Augen zu- 
zumachen, aber das gelingt ihm 
nicht, Er muß immer wieder über 
die gleiche Sache nachdenken. 
Und dann beginnt er zu grübeln: 
Damals, als er 49 aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückkam, 
ging er gleich in den „Pütt“. 
34 Jahre war er alt, etwas mager, 
aber doch sonst recht kräftig. 
Und dann hat er geschuftet. Er 
und seine Kumpel haben mehr 
verdient als die Arbeiter in den 
Fabriken. Sonderrationen haben 
sie bekommen für ihre schwere 
körperliche Arbeit. „Ihr seid die 
Stütze des Volkes“, wurde ihnen 
gesagt. „Ohne Kohle keine 
Stahlproduktion und ohne Eisen 
und Stahl keinen Wiederaufbau 
und ohne Wiederaufbau keinen 
Wohlstand.“ Und so haben er 
und die anderen Kumpel noch 
mehr malocht, um den Wohl- 
stand aufzubauen. Er hat sich 
dabei eine Staublunge geholt 
und konnte nur noch als Lokfüh- 
rer eingesetzt werden. Aber für 
all seine Mühe erhielt er ein 
kleines zecheneigenes Häuschen 
mit ein paar Quadratmetern 
Garten zur Miete. Und wenn er 
jetzt frühmorgens die Sommer- 
blumen gießt, kann er zu den rie- 
sigen Halden „schwarzen Gol- 
des" aufsehen, die sich nahe 
seines Häuschens auftürmen. 

Als im Februar die Zeche ge- 
schlossen wurde, sagte man ihm 
im Personalbüro, daß er nicht 
mehr auf eine andere Schachtan- 
lage vermittelt werden könne, da 
er mit 52 Jahren zu alt dafür sei; 
und an eine Umschulung sei gar 
nicht zu denken, da hätte er gut 
20 Jahre jünger sein müssen. So 
geht er jetzt alle 2 Wochen zum 
Arbeitsamt, um sich die Unter- 
stützung abzuholen, Und das 
noch 3 Jahre lang. Dann will er 
sich vorzeitig mit 55 Jahren pen- 
sionieren lassen. Seinen klei- 
nen Taubenschlag wird er viel- 
leicht behalten können; wenn 
das Geld für das Vogelfutter 
auch knapp wird. — Aber immer 
bohren die Gedanken: Warum 
taugt er auf einmal nichts mehr? 
Warum ist er- mir-nichts-dir-nichts 
seinen Arbeitsplatz losgewor- 
den? Warum wird er so ohne 
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weiteres mit ein paar Almosen 
ausrangiert? Hat er nicht seine 
Gesundheit auf's Spiel gesetzt 
und hat sich dabei eine Silikose 
geholt? Soll das alles für die 
Katz’ gewesen sein? „Nein“, sagt 
er dann, „verschaukelt hat man 
uns Kumpel. Hin- und herge- 
schoben haben sie uns, rausge- 
schmissen und ausgetauscht wie 
die Figuren auf dem Schach- 
brett.“ - Und dann ist er so er- 
regt, daß er nicht mehr einschla- 
fen kann, daß er doch aufsteht 
und durch die Straßen geht. 


Die Zechenbarone haben natür- 
lich auch nachgedacht — nicht 
darüber, was aus dem Hauer 
Richard wird, wenn sie die 
Zechen dichtmachen, sondern ob 
sie nicht bei einem anderen Ge- 
schäft schneller und mehr ver- 
dienen können. Ihrem Prinzip: 
Produktion dort, wo der Profit am 
größten ist, sind sie treu geblie- 
ben. Und siehe da, sie entdeck- 
ten das Heizöl .als „modernen 
Energieträger. — Nur ganz 
nebenbei: Westdeutschland im- 


portiert fast ausschließlich ame- 
rikanisches Ol, das unter dem 
Weltmarktpreis abgegeben wird; 
das erhöht den Gewinn. Und 
noch etwas: Der Botschafter der 
USA in Bonn, George Mc Ghee, 
ist mehrfacher Olmillionär in 
Texas. Wenn da kein Zusam- 
menhang bestehen soll... .? 


Axel Cäsar Springer, den man 
nicht gerade als Klassengegner 
der Zechenbesitzer bezeichnen 
kann, ließ auch unverzüglich in 
seinen Blättern die These kursie- 
ren, die Kohle habe ausgewirt- 
schaftet. Und gelehrten Leuten 
wurde von pseudogelehrten Leu- 
ten mitgeteilt, der Kohlebergbau 
befinde sich in einer Struktur- 
krise und die Energieversorgung 
sei im Wandel begriffen. Mit die- 
sen Legitimationen werden die 
Zechen stillgelegt. Nicht etwa 
jene, deren Baufälligkeit schon 
von weitem zu sehen ist, sondern 
vielmehr diejenigen, die den 
höchsten Grad an Mechanisie- 
rung besitzen und in denen erst 
in den letzten Jahren für mehrere 


Millionen DM investiert wurde. 
„Seht doch Kumpels", sagten die 
politischen Zwillingsbrüder Strauß 
und Schiller, „wir haben zu hohe 
Haldenbestände, darum müssen 
gerade die modernen Schacht- 
anlagen schließen, weil diese am 
meisten fördern. Wir können die 
Eigentümer natürlich nicht dazu 
zwingen — das widerspricht unse- 
rer  freiheitlichen Grundord- 
nung —, darum müssen wir ihnen 
finanzielle Anreize geben.“ Die 
Stillegungsprämien für die 
Zechenbesitzer liegen jedoch in 
einer anderen Größenordnung 
als die Abfindungen, die. die 
Bergarbeiter erhalten. 


40 bis 50 Millionen bekam die 
Deutsche Erdöl AG, die die Zeche 
Graf Bismarck ihr eigen nennt, 
für das Absaufenlassen dieser 
Schachtanlage. Doppelt so hoch 
waren die „finanziellen Anreize“ 
bei der Schließung der Zeche 
Möller-Rheinbaben in Bottrop, 
die der bundeseigenen Hibernia 
AG angehört. Und nicht anders 
wird es sein, wenn Ende des Jah- 


res die Schachtanlagen dessel- 
ben Konzerns, Shamrock I und Il, 
in Herne die Förderung für 
immer einstellen. 


Karl, Mitte 20, ist als Handwer- 
ker unter Tage auf Shamrock Il 
beschäftigt; bis zum Dezember 
jedenfalls, das ist sicher. Er ist 
einer der 900 Kumpel, die von 
den ehemals 2500 noch übrig- 
geblieben sind, Die anderen 
wurden von der Betriebsleitung 
schon „abgebaut“, um bei der 
Zechenschließung om Ende des 
Jahres „keine Schwierigkeiten” 
zu haben. Neue Stollen werden 
auf dieser Zeche nicht mehr ge- 
trieben; die Sicherheitsbestim- 
mungen werden vernachlässigt, 
um eine hohe Schichtleistung zu 
erzielen, denn danach richtet sich 
der Lohn. Schließlich will man in 
den letzten Tagen „noch soviel 
Geld wie möglich machen“, auch 
wenn es über die Gesundheit 


geht, denn die Zukunft ist un-. 


gewiß. Die Zechenleitung sieht 
das mit Wohlwollen, denn ihre 
Prämie richtet sich ja nach der 


Förderung des abgelaufenen 
Jahres. 


„Höchstwahrscheinlich werde ich 
auf die Anlage Shamrock II 
versetzt“, sagt Karl. Doch das 
entscheidet nicht er, das machen 
„die da oben“. „Von Mitbestim- 
mung ist dabei nicht soviel zu 
sehen“, sagt er und schnippt mit 
dem Daumen und dem Mittelfin- 
ger in der Luft. Er hat mit den 
anderen Kumpel gegen die Still- 
legung protestiert, und als er 
sah, daß es erfolglos blieb, 
resignier. „Was können wir 
allein schon ausrichten“, lautet 
sein Kommentar dozu. 


Als Feierschichten gefahren wur- 
den, guckte der Betriebsratsvor- 
sitzende seiner Zeche dem Kum- 
pel bei der Lohnzahlung in die 
Lohntüte. Dabei kam ein er- 
schreckendes Ergebnis zu Tage: 
28 Prozent der Bergarbeiter hat- 
ten für die kommenden vier 
Wochen nur zwischen 300 und 
350 DM zur Verfügung. „Das 
kann uns auf der neuen Zeche 
auch passieren“, meint Karl 
lakonisch, „denn bei Umsetzun- 
gen gibt es meistens Lohnein- 
bußen.“ Da er den laufenden 
Verpflichtungen der Ratenkäufe 
nachkommen muß, wird am 
Essen gespart werden. Statt 
Fleisch gibt es dann häufiger 
Gemüseeintopf und statt Butter 
Margarine, — 


Zwei der Söhne von Karls Nach- 
bor, mit dem er des öfteren 


sonntags auf den Fußballplatz 
geht, erlernen auf Shamrock IV 
den Beruf des Bergmanns. Der 
eine von ihnen, der schon im 


dritten Lehrjahr ist, hat bereits 
eine Zechenstillegung miterlebt. 
Als Lehrling darf ihm nicht ge- 
kündigt werden, doch seine 
Schonzeit ist bald vorbei. „Wir 
hätten im Bergbau erst gar nicht 
anfangen sollen“, sagen sie. 
Aber was blieb ihnen anderes 
übrig? Da die Stadt, in der sie 
wohnen, sehr stark bergbauorien- 
tiert ist, finden nur die besten 
Schulabgänger eine Lehrstelle 
außerhalb des „Pütts“. Die Zu- 
lieferindustrie ist infolge der 
Kohlenmisere fortgezogen oder 
arbeitet kurz. Also ist dort auch 
kein Arbeitsplatz frei. 


Freunde der Jungen, die vor Jah- 
ren nach Essen, Duisburg oder 
Gelsenkirchen gezogen sind, um 
in den Stahlwerken zu arbeiten, 
reden auch nicht mehr über- 
schwenglich von ihrem sicheren 
Arbeitsplatz. Kurzarbeit und Ent- 
lassungen sind dort dick befreun- 
det. Ihr Vater hat sie schließlich 
dazu gedrängt, „doch nun endlich 
auf der Zeche anzufangen", denn 
sie „könnten ja nicht ewig zu 
Hause herumsitzen.“ Er gehört zu 
dem knapp einen Drittel der Be- 
schäftigten in Nordrhein-West- 
falen, die in absehbarer Zukunft 
mit dem Verlust ihres Arbeits- 
platzes rechnen. Er will, daß die 
Existenz seiner sechsköpfigen 
Familie, von der zwei Kinder 
noch zur Schule gehen, gesichert 


bleibt. Darum hat er seine bei- 
den ältesten Söhne ins Revier 
geschickt, denn sie bringen als 
Lehrlinge immerhin schon jeder 
300 DM monatlich nach Hause. 


Jeden Morgen, wenn ihr Vater 
den Zug besteigt, um nach Ca- 
strop-Rauxel zur Arbeit zu fahren 
= er gehört zu den 15000 Pend- 
lern in Herne — kommt er vor 
dem Bahnhof an einem halb her- 
untergerissenen Wahlplakat der 
CDU vorbei, auf dem der inzwi- 
schen abgehalfterte Ludwig Er- 
hard ausruft: „Wohlstand für 
alle." 


Was Wohlstand für alle heißt, 
haben er und seine Kollegen 
jetzt gemerkt. Ein Teil der Bevöl- 
kerung, zu dem gehören minde- 
stens die Kumpel und die Kurz- 
arbeiter, ist vom Wohlstand aus- 
gesperrt. Sobald es in der wirt- 
schaftlichen Entwicklung bergab 
geht, ist es vorbei mit der viel 
gepriesenen Sozialpartnerschaft. 
Dann werden die Krisenlasten 
auf diejenigen abgewälzt, die 
am wenigsten dafür verantwort- 
lich sind. Und nach bewährtem 
kapitalistischen Rezept wird von 
den Arbeitern genommen, um 
den Kapitalbesitzern zu geben, 
um die Konjunktur wieder auf 
die Beine zu stellen: Streichun- 
gen im  Haushaltplan und 
Steuererhöhungen in Höhe von 
6,8 Milliarden DM auf der einen 
Seite, Sonderabschreibungen und 
Steuervergünstigungen in Höhe 
von 2 Milliarden DM auf der 
anderen Andere Lösungen 
passen dı jesinger-Strauß-Re- 


gierung.inBienn nicht ins.Konzept. 


Als die Kumpel von „Unser Fritz“ 
in Wanne-Eickel die Stillegung 
ihrer Zeche (man beachte!) aus 
der Zeitung erfuhren und nicht 
einmal vorher im Betrieb dar- 
über informiert wurden, forderten 
sie: „Schafft eine Abnahme- 
garantie und verkauft Kohle in 
die. DDR.“ Doch beide Forde- 
rungen stoßen in Bonn auf taube 
Ohren. Die einzige Garantie, \die 
man dort kennt, besteht in der 
Abnahme von 7 Millionen t 
Kohle jährlich aus den USA, 
Kohlelieferungen in die DDR 
sind jedoch vorrangig eine poli- 
tische Frage. Ebenso wie die 
Krise zwischen Rhein und Ruhr 
nicht nur eine wirtschaftliche, son- 
dern auch eine politische Krise 
ist. Normale Handelsbeziehun- 
gen zwischen beiden deutschen 
Staaten wären für vermehrten 
Warenaustausch die Vorausset- 
zungen. Doch dazu ist die Kiesin- 
ger-Strauß-Regierung, wie die 
fehlenden Aktivitäten beweisen, 
offensichtlich nicht gewillt, denn 


‘das bedeutete ja eine Änderung 


ihrer Politik. 

Die Kumpel gingen bei jeder an- 
gekündigten Zechenschließung 
auf die Straße und protestierten. 


Doch als sie sehen mußten, daß 
sich dadurch kaum etwas änderte, 
resignierten viele von ihnen und 
sagten: „Die in Bonn machen 
doch was sie wollen." Wer es ris- 
kiert, auf der Zeche den Mund 
aufzumachen, kommt auf die 
schwarze Liste und ist gewiß bei 
der nächsten Entlassungswelle 
mit dabei. 


Wer steht denn auf ihrer Seite? 
Die SP? Diese Partei, die sie 
aus Trodition oder in dem Glau- 
ben, sie vertrete ihre Interessen, 
gewählt haben, hat seit dem 
Paktieren mit der CDU/CSU viel 
an Kredit verloren. — Und die 
Gewerkschaft? Die Verantwort- 
lichen der IG Bergbau und 
Energie haben bei den Berg- 
arbeitern an Vertrauen verloren, 
seitdem sie die ehemals sozial- 
demokratische Forderung nach 
Überführung der Bergwerke in 
Gemeineigentum in den Hinter- 
grund geschoben haben und 
statt dessen eine kapitalistische 
Einheitsgesellschaft aller Zechen 
als „Lösung" anbieten, die die 
Machitkonzentration und damit 
die Ausbeutung nur noch ver- 
schärfen würde, Die einzige 
Partei, der sich die Kumpel ohne 
die Befürchtung, betrogen zu 
werden, anschließen könnten, 
die einzige Kraft, die in der 
Lage ist, den Bergarbeitern zu 
sagen, wo die Ursachen der 
politischen und wirtschaftlichen 
Krise zu suchen sind und wie 
diese überwunden werden kann, 
ist von den Herrschenden in 
Westdeutschland vor mehr als 
10 Jahren in die Illegalität ge- 
zwungen worden. Das KPD-Ver- 
bot muß aufgehoben werden, 
sonst zahlen die Kumpel weiter 
die Zeche, die ihre „Sozialpart- 
ner" machen. 
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verabredete mich für den Abend 
mit ihm, 

Wir gingen ins Operncafe. Heinz 
erzählte mir, er hätte meinen 
Anruf erwartet und mit einem 
anderen Unterleutnant den 
Dienst getauscht. Und dann 
fragte er mich: „Warum hast du 
mir nicht gesagt, daß du mit 
einem meiner Genossen verlobt 
bist?“ 

Ich war so überrascht, daß ich 
für einen Augenblick vergaß zu 
atmen. Ich spürte, wie ich rot 
wurde. Um es zu verbergen, 
senkte ich den Kopf. Was sollte 
ich ihm antworten? Ganz gleich, 
woher er von Peter erfahren 
hatte, er würde mir jetzt kein 
Wort mehr glauben, Flittchen, 
hatte Helga mich genannt. Nein, 
das war ich nicht. Dennoch war- 
tete ich geradezy darauf, daß 
auch Heinz dieses Wort gebrau- 
chen würde. Er aber schwieg und 
ließ mir Zeit zum Nachdenken. 


„Woher weißt du von Peter?" 
fragte ich, als ich das Schweigen 
nicht länger ertrug, 


Er wich aus, „Leider weiß ich zu 
wenig von ihm. Nur, daß es ihn 
gibt und daß ich mich zwischen 
euch drängte." 


Ich bemerkte nicht, daß er sich 
selbst beschuldigte, um mich zum 
Reden zu bringen. Ich reagierte 
nur darauf. „Du hast dich nicht 
zwischen uns gedrängt. Als wir 
uns kennenlernten, war es mit 
Peter bereits...“ Ich stockte. An 
dem einen Wort, das ich ausließ, 
erkannte ich die Unwahrheit des- 
sen, was ich die ganze Zeit mit 
mir herumgetragen hatte. Es war 
nicht aus, nie war es aus gewe- 
sen zwischen Peter und mir, Ich 
hatte es in meinem Trotz nur 
nicht wahrhaben wollen. 


Wie unter einem Selbstzwang 
stehend, begann ich zu erzählen, 
Die ersten Worte wollten mir nur 
schwer über die Lippen. Sprung- 
haft wie meine Gedanken waren 
die Sätze, Dann fand ich endlich 
den Anfang, Ich sprach, als wäre 
ich allein, und Heinz hörte 
schweigend zu. 


„Du hast eine gute Freundin“, 
sagte er, als ich geendet hatte, 
„Sie hat Peter das Märchen von 
der kranken Großmutter erzählt, 
damit es bei ihm nicht auch Kurz- 
schluß gibt. Und dann kam sie 
zu mir. Genauer, sie rief an, und 
wir trafen uns. Meine Telefon- 


nummer hat sie dir wahrschein- 
lich abgelauscht.“ 


Ich rührte sinnlos in meinem 
Kaffee. Helga. Während ich den 
Kopf verlor, nahm sie meine Ge- 
schicke in ihre Hände, Was hatte 
sie sich einzumischen, rumorte es 
in mir. Doch es war kein Auf- 
begehren mehr. Ein anderer Ge- 
danke drängte sich nach vorn: 
Was wird nun? Ich sprach es aus, 
hoffend, daß Heinz es beant- 
worte. 

Heinz lächelte. „Ich glaube, du 
bildest dir immer noch ein, dein 
Fall wäre ein besonderer, Ist er 
nicht. Ich kannte ein Mädchen, 
das trotzte genau wie du, als ihr 
Freund sich entschloß, Berufs- 
soldat zu werden. Sie hatte 
keine Helga zur Freundin, Ergeb- 
nis: Vor lauter Trotz nahm sie 
einen anderen, einen, der um 
vier nach Hause kommt und in 
die Pantoffeln schlüpft. Sie hat 
zwei Kinder von ihm und ist seit 
einem Vierteljahr geschieden.“ 
Er winkte dem Kellner und be- 
stellte eine Flasche Wein, „Und 
jetzt reden wir nicht mehr da- 
von.“ 

Mir war es recht und auch nicht. 
Ich war meiner Einfalt selbst 
überdrüssig. Dennoch neigte ich 
wieder dazu, den Vergleich mit 
dem anderen Mädchen abzuleh- 
nen, Wollte ich denn einen Mann 
wie jenen, den sie geheiratet 
hatte und nicht liebte? Das Ge- 
hörte war noch zu jung in mir, 
um erkennen zu können, daß ich 
mir Peter tatsächlich so ge- 
wünscht hatte. Andererseits 
wollte ich gern mehr wissen über 
dieses Mädchen, Ich fühlte bei 
allen Unterschieden die Par- 
allele. Und ich hatte keine Ant- 
wort auf meine Frage, keine 


sofort anwendbare Ant- 


Wir saßen noch 
zusammen. Über uns sprachen 
wir nicht mehr, und ein an- 
deres Gespräch kam nicht zu- 
stande. Deshalb bat ich Heinz, 
mich nach Hause zu begleiten. 
Wir gingen schweigend durch die 
Straßen. Vor der Haustür ver- 
abschiedete er sich. Ich hatte be- 
reits die Tür geöffnet, da sagte 
er: „Falls du Peter besuchen 
solltest, grüß den Glückspilz von 
mir.“ 

Peter besuchen, War das die 
Antwort? Während ich die Treppe 
hoch stieg, stellte ich mir vor, 
was für ein Gesicht Peter machen 
würde, käme ich plötzlich zu ihm. 
Vor der Flurtür war mir der Ge- 
danke so vertraut, als wäre er 
wenigstens drei Wochen alt. 

Ich fuhr am darauffolgenden 
Sonnabend, für zwei Wochen; 
doch ich kehrte nach Berlin zu- 
rück, Nicht, weil ich in Salzwedel 
nicht leben konnte, sondern weil 
ich um einiges klüger geworden 
war. Ich sagte mir: Wohin kämen 


simple, 
wort. 
kurze Zeit 


wir, wollte jedes Mädchen seinem _ 


Freund zum Dienstort nachreisen. 
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Das alles liegt mehr als zwei 
Jahre zurück, In drei Monaten 
wird Peter aus der Volksarmee 
entlassen. Ich freue mich auf die- 
sen Tag, auch wenn Peter da- 
nach wieder’ zur Schule. geht und 
es noch mal drei Jahre dauern 
wird, bis wir für immer zusammen 
sind. 

Übrigens, manchmal gehe ich 
tanzen, Mit Helga und Heinz. 


Gestaltet von Werner Bauer nach 
einer Idee von Doris Laufer 
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Zeichnungen: W. Spuhler 


Nachträgliche Wortmeldungen 


Obwohl die Diskussion zu dem 
Beitrag „Provokation für Ecken- 
steher“ abgeschlossen ist, er- 
reichen uns immer noch Leser- 
briefe zu diesem wichtigen 
Thema, 


Viele sagen, vor allem die Alte- 
ren, die Eckensteher sind alles 
Nichtstuer. Mit einigen Jugend- 
lichen frage ich mich manchmal, 
was manche Kulturfunktionäre 
unter dem Wort „Kultur“ verste- 
hen! Man spricht so oft von Kul- 
tur und seit 1965 ist es bei uns 
hier nicht wesentlich besser ge- 
worden. An manchem Wochen- 
ende ist bei uns kaum eine Tanz- 
veranstaltung, dann fahren viele 
Jugendliche ‘nach Reichenbach. 
Im Juni sind bei uns Spitzenfest 
und Sommerfilmtage. Das ein- 
zige, wo man sagen kann, es ist 
was los. Müssen denn immer 
gleich die FDJ-Sekretäre an 
allem Schuld tragen, es fehlt die 
nötige Anleitung der Kultur- 
abteilung. 
Wir haben ein Parktheater, aber 
wie viele schöne Tage und laue 
Nächte läßt man verstreichen, 
anstatt zu sagen: heute ist schö- 
nes Wetter, sofort Freilichtkino 
oder sonnabends Tanz unter 
freiem Himmel, Aber nichts der- 
Peter 
s gibt bei uns Foto-, Gitarren-, 
Modellbau-Zirkel, aber sie wer- 
den zu wenig popularisiert. Wir 
würden auch sehr gern einmal 
Team 4 und andere Sänger 
sehen, aber das ganze Jahr 
dreimal Eberhard Cohrs. Gibt es 
denn nicht mal was anderes? 
Klaus-Heiner Mark 
Plauen 


Liebes Jugendmagazin! Hier in 
Gohlis gab es einen Jugendklub. 
Er ist schon sehr lange geschlos- 
sen. Es muß sehr viel los gewe- 
sen sein, denn es gingen viele 
Jugendliche hinein. Im Laufe der 
Zeit wurde die Musik sehr laut 
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und die Jugendlichen benahmen 
sich dementsprechend. Kurz ge- 
sagt, der Jugendklub wurde bald 
geschlossen. Abend für Abend 
stehen die Jungen nun mit „lau- 
ter“ Heule auf einem Platz und 
pöbeln die Mädchen on. So sieht 
es hier in Gohlis aus. 
Viele stehen auch nur an der 
Ecke (wie es schon Hubert Grimm 
in Heft 4/67 sagte), um sich über 
die älteren Menschen zu amüsie- 
ren, wenn sie sich mit Recht auf- 
regen. 
Bei uns müßte es einen Jugend- 
klub mit einem vielseitigen Ver- 
anstaltungsplan geben, dessen 
Leiter viel Erfahrung, Geduld 
und Verständnis mitbringen muß. 
Eva Jungnickel 
Leipzig/Gohlis 


Heute möchte ich mich auch an 
Eurer Diskussion beteiligen. Aber 
noch etwas anderes: Eure Zei- 
tung ist dufte. Man kann sehr 
viel daraus lernen, 
Nun zu den „Eckenstehern”, Ich 
finde es sehr interessant. Aber 
dennoch. Etwas zu viel Wind wird 
um den Eckensteher gemacht. 
Meine Meinung ist die: Diese 
Jugendfreunde, die abends in 
den Straßen stehen, kommen 
sich mit der Zeit selber lang- 
weilig vor. Diese Jungen und 
auch Mädchen werden schon von 
alleine von den Straßen ver- 
schwinden. Ich selbst kenne keine 
Langeweile. Im Sommer, wenn 
die Abende länger sind, fahre 
ich in die umliegenden Dörfer 
oder in den Wald und beobachte 
das Wild. Auch im Winter habe 
ich keine Langeweile, Ich finde 
immer etwas, womit ich mich be- 
schäftigen kann. Mit einem Mäd- 
chen gebe ich mich auch nicht 
ob. Jürgen Wilhelm 
Burkhartshain 


Soeben habe ich die Diskussion 
zum Thema „Eckensteher" ge- 
lesen. Wie ich aus all den Bei- 
trägen ersehen habe, fällt eine 
Klage nach der anderen. Bei uns 
ist nichts los, bei uns wird nichts 
gemacht. Nun möchte ich an all 
diese Jugendfreunde eine Frage 
stellen: Von wem erwartet Ihr 
sinnvolle Freizeitgestaltung? Es 
gibt ein altes Sprichwort „Wie 
man sich bettet, so schläft man.“ 


Ich glaube, dieses trifft hier 
zu. Habt Ihr denn nicht selbst 
soviel Energie, Euch interessante 
Stunden nach getaner Arbeit 
zu gestalten? Oder erwartet Ihr, 
daß Euch der Bürgermeister, der 


Lehrer, der Erzieher oder andere 
Funktionäre alles vorsetzen sol- 
len? Ich glaube, all diese, die ich 
eben aufzählte, sind bestimmt 
nicht abgeneigt zu helfen, wenn 
Ihr Hilfe benötigt. Aber den An- 
fang, den Anstoß, muß der nicht 
von Euch selbst kommen? Knurren 
und Murren ist zwar einfacher, als 
sich Gedanken zu machen, wie 
man sich selbst die freie Zeit ge- 
stalten kann. Ich habe zwei Jahre 
im Internat gelebt. Da gab es 
auch Nörgeleien. Aber diese ka- 
men gerade von denen, die auch 
Entschuldigungen fanden, wenn 
es hieß, mit anzufassen, die 
Abende anders zu verbringen, als 
nur mit Kofferradios an den Ecken 
zu stehen und in den Stuben zu 
sitzen. 
Besteht Freizeitgestaltung nur 
aus Tanz, Kino und Fernsehen? 
Nun, liebe Freunde, laßt uns 
überlegen, an wem es liegt, daß 
nichts los ist. 
Rosemarie Pamperin 
Finkenberg 
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Es wird wohl fast immer und 
überall so sein: spätestens 
nachdem man die 8. Klasse 
absolviert hat, möchte man 
seine Garderobe 

selbst auswählen dürfen. 
Und Muttis freundschaftliche 
Ratschläge finden dann 
nicht immer offene Ohren. 
Aber es bedarf schon einer 
ziemlich genauen Kenntnis 
seiner selbst und eines recht 
guten Geschmacks, um zu 
wissen, was einem „steht“, 
Und wenn die schlanke, 
schwarzhaarige Banknachbarin 
Grit noch so schick in dem 
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ärmellosen gelben Pulli aus- 
sieht — die rundliche blonde 
Annette hätte ihre Sympathie für 
sie besser auf andere Weise 
bekundet, als sich 

für das gleiche Kleidungsstück 
zu entscheiden. 

Eine wirklich selbstkritische 
Spiegel-Konsultation 

(ohne augenzwinkerndes 
„Es-wird-mir-schon-passen“ |) 

hat schon vor so manchem 
unklugen Einkauf bewahrt, 

Und noch etwas: Es ist keines- 
falls immer die verausgabte 
Geldsumme, die den Wert der 
Garderobe ausmacht. 


Entscheidend ist vielmehr eine richtige Auswahl 
und Zusammenstellung. 


Michaela und Gitta — zwei Berliner Ober- 
schülerinnen — halfen uns, einige Anregungen 
dafür zu vermitteln. Auf unsere Frage: Was würden 
Sie wählen, wenn...?, entschied sich Michaela 
zunächst für einen dunkelblauen Mantel aus 
Dederon-Mischgewebe (Preis: 163,— MDN; 
Hersteller: 

VEB Herren- und Damenoberbekleidung, Greiz), 
ein sehr praktisches, 

weil strapazierfähiges Kleidungsstück. 


Für den „Alltag“, eine weiße, knitterarme Bluse, 


Kragen und Blenden in Grau (Preis: 27,70 MDN; 
Hersteller: Martin & Götz, KG, Plauen). 

Sie harmonierte wunderbar mit einem sportlichen 
grauen Rock (Preis: 42,— MDN; 

Hersteller: VEB Berliner Damenmoden), 

der wiederum, auf Grund seiner neutralen Farbe, 
mit allen möglichen (sportlichen!) 

Blusen und Pullis komplettiert werden kann, 

die der Trägerin zu Gesicht stehen. 

An festliche Stunden dachte Michaela bei der Wahl 
des weißen Spitzenkleides | 
(mit Unterkleid für nur 68,70 MDN; 

Hersteller: Fa. Paul Teichmann, Ellrich). 


Und aus dem vielfältigen Kleiderangebot entsprach 
das rote Wollkleid mit dem modischen 
schwarz-weißen Schmuck am besten ihrem Wunsch, 
ihrer Figur und ihrer dunklen Haarfarbe 

(Preis: 77, MDN; 

Hersteller: Fa. Carl Rückardt, KG, Auerbach). 
Immer gut und passend gekleidet zu sein, bestimmte 
ouch Gittas Entscheidung. Sehr verwandlungsfähig 
ist z.B. das pastellfarbige Kostüm 

(Preis: 140,—), zu dem sie hier einen 

kurzärmligen, roten Pulli aus Wollpryla 

mit blau-weißer Halsblende trägt. 

Wird die Jacke geschlossen und mit einem Mode- 
schmuck ergänzt, ist Gitta durchaus passend für 


eine kleinere Veranstaltung angezogen, 

Für festliche Anlässe wählte sie dagegen ein 
Häkellook-Kleid (Preis: 87,70 MDN), 

das in vielen Farben angeboten wurde, 

Und „für alle Tage" ist das zweifarbige rosa-blaue 
Popeline-Kleid gedacht (Preis: 38,50 MDN; 
Hersteller: HEKA-Kleidung, KG, Zwickau). 


Auf Ihre Meinung zu diesen Vorschlägen freut sich ' 
IHRE EVA VENT 
Fotos: Ingeborg Schultz 


Die Modelle lieh uns freundlicherweise 
die Verkaufsstelle für Jugendoberbekleidung 
Berlin-Ponkow 


eg an ren ie 


ll BAR un Di nl mann at er ir im 


POSTENGANG 


Etwa 336 Seiten, mit Abbildungen, Ganz- 
leinen mit Schutzumschlag, etwa 7,50 MDN 


» War das alles nur eine Sinnestäu- 
schung, ein Spuk? Haben seine Ge- 
nossen den Vorgang auch bemerkt? 
Heinz fiebert. Er braucht Gewißheit. 
Aber — jetzt ein unbedachtes Geräusch, 
und alles wäre verraten, das stunden- 
lange Warten umsonst! Er wagt kaum 
zu atmen, Wie lange er so auf der 
Lauer liegt, weiß er später nicht mehr, 
Dal Wieder springt Licht in den Keller. 
Ein Mann erscheint im Durchbruch, eine 
Lampe in der Hand. Langsam schwenkt 
ihr gelber Strahl über die Kisten und 
Körbe... 


Das ist ein kurzer Auszug aus einer der 
Episoden vom harten, verantwortungs- 
vollen Dienst an der Staatsgrenze, die 
die Angehörigen des Zirkels schreiben- 
der Grenzsoldaten - zumeist aus eige- 
nem Erleben — in diesem Band schil- 
dern. 


Deutscher 
Militärverlag 
Berlin 


ANEKDOTEN 


MIT DEN HUHNERN 


In den Jahren 1912 bis 1914 wohnte 
Lenin mit Nadeshda Krupskaja in 
dem zu Österreich gehörenden pol- 
nischen Goralendorf Poronin, unweit 
von Zakopane. In diesem, zumeist 
von Landarbeitern, Kätnern und 
Hirten bewohnten Dorf richtete sich 
das Leben damals nach dem Kreis- 
lauf der Sonne und den Lebens- 
gewohnheiten der Hühner. Um nicht 
unliebsam aufzufallen, blieb Lenin 
und seiner Frau nichts anderes 
übrig, als gleichfalls ihre Lampen 
auszublasen, wenn sie bei den 


Nachbarn erloschen. Als sich einmal 
Genossen zu einem illegalen Be- 
such ansagten, wunderten sie sich, 
daß Lenin sie schon am frühen Vor- 
mittag zu sich einlud. „Entschuldigt, 
Genossen, die ungewöhnliche Zeit, 
aber wir leben hier sozusagen mit 
den Hühnern!" 


„Ich hoffe sehr, Ihr nehmt Euch die 
Hühner nicht allzu sehr zum Vorbild, 
ich meine, was den Mut betrifft, 
Wladimir Iljitsch“, bemerkte einer 
der Besucher scherzhaft, 


„Dafür wittern die Hühner den Feind 
eher als wir Menschen, und ihre 
Wachsamkeit lehrt uns, nicht den 
richtigen Augenblick zum Losschla- 
gen zu verpassen“, antwortete 
Lenin, 
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DAS GEWEHR 


Im Frühjahr 1918 sollte Lenin zu den 
Arbeitern eines Moskauer Werkes 
sprechen. Zur Hinfahrt benutzte er 
die Straßenbahn. Er schätzte dieses 
Verkehrsmittel, weil er hier mit den 
einfachsten Menschen zusammen- 
kam und deren Meinung erfuhr. 

Als sich Lenin in die volle Bahn 
drängte, wurde er gegen einen Sol- 
daten mit einem Gewehr geschoben. 
Dieser drückte ihm die Waffe in die 
Hand und bat ihn: „Nur einen 
Augenblick, Väterchen, Ich will mir 
eine Zigarette drehen!" 

„So unachtsam überläßt du dein Ge- 
wehr einem Fremden, Bruder?", 
fragte Lenin, 

„Am liebsten stellte ich es ganz in 


die Ecke und ginge zu meinem 
Acker zurück, Mein Pflug und mein 
Ochse brauchen mich", meinte der 
Soldat. 
„Das wäre schlecht von dir, Bruder. 
Könnte nicht ein Feind dein Gewehr 
aufnehmen und es gegen dich rich- 
ten? Dein Ochse und dein Pflug 
werden ohne dich auskommen, aber 
dein Gewehr braucht dich!" 
„Bist du etwa ein Feind?", brummte 
der Soldat. Er riß Lenin die Waffe 
aus der Hand und musterte ihn von 
oben bis unten, 
„Merke dir, Genosse", sagte Lenin 
darauf, „es ist viel leichter unter 
lauter Zerlumpten den Gutgekleide- 
ten herauszufinden, als unter lau- 
ter Gutgekleideten den Lumpen!" 
Peter Pinkpank (2) 


NUR MIT EINEM AUGE 


Soldat Malig war als Drückeberger 
bekannt, besonders, wenn Schutz- 
maskenausbildung auf dem Plan 
stand, Stets hatte er eine andere 
Ausrede. Einmal wurde ihm plötz- 
lich übel, ein anderes Mal war 
irgendetwas an seiner Schutzaus- 
rüstung defekt. 

Anders wurde das erst, als ein neuer 
Zugführer kam. Dieser hatte den 
Genossen Malig bald durchschaut 
und verstand es, ihm die Drücke- 
bergerei abzugewöhnen. Einmal - 
nach einem längeren Marsch — gab 
der Zugführer erneut Gasalarm, um 
die Zeitnorm abzunehmen, Alle be- 
mühten sich, die Maske in Rekord- 
zeit überzustülpen, Nur einer — Sol- 
dat Malig — blieb unbeteiligt. Ihn 
schien der Gasalarm überhaupt 
nicht zu interessieren. 

„Soldat Malig, Gas! Das gilt auch 


für Sie! Wenn Sie im Ernstfall so 
handelten, dann wären Sie schon 
nicht mehr am Leben! Ist Ihnen Ihr 
Leben so wenig wert?" rief ihm der 
Zugführer zu. 

„Genosse Unterleutnant, ich bin ge- 
stürzt und auf die Maske gefallen, 
dabei ist ein Augenglas zerbrochen. 
Es wäre doch zwecklos, im Ernstfall 
eine defekte TSM aufzusetzen“, ant- 
wortete der Soldat, 

Daraufhin ließ sich der Zugführer 
die defekte Schutzmaske zeigen. 
Nachdem er die  zerbrochene 
Scheibe samt aller Glassplitter ent- 
fernt hatte, gab er dem Soldaten 
die Maske zurück und befahl: „Ge- 
nosse Soldat, setzen Sie die Maske 
auf! Es ist nur ein Glas kaputt. Neh- 
men wir also an, der Gegner arbei- 
tet mit Tränengas, so brauchen Sie 
nur mit einem Auge zu weinen!" 


H. Feierabend 


KR E DU ZW OR TR X T S E L | 3. Verfasser des Romans „Tote See“, 

62. Hafenstadt im Westen der UdSSR, 

66. Grabwerkzeug, 

67, Heilpflanze, 

68/ bequemes Hausgewand, 

#9. Hauptroum der mittelalterlichen 
Burg, 

70: Nochkomme, 


SENKRECHT: 

2. schichtungsloses Lockergestein, 

3. Werkstoff, 

4. Gestalt der Artussage, 

5: Abschnitt eines Gedichts, 

6. Verschlußteil, 

7. Raubkatze, 

8. Stadt an der Müritz, 

9. griechische Naturgottheit, 

1 Teigtreibmittel, 

13. größter Nebenfluß der Donau, 

15. Nebenfluß der Garonne, 

17. mönnliches Hausschwein, 

18, Bewohner einer europäischen 
Volksrepublik, 

20 Monatsname, 

22. Brennstoff, 

24. Gewässer, 

"26. englische Biersorte, 

27. Verwaltungskörperschaft einer 
Universität, 

‚2e. Antriebsmaschine, 

307 Singvogel, 

32. Kurort in der Schweiz, 

"337 wissenschoftliche Behauptung, 

35 Niederschlogsform, 

37. Tongechlecht, 

42. mit Metallfäden durchzogenes 
Gewebe, 

43. englische Anrede, 

44. Papogeienart, 

45. spanischer Schriftsteller im 
16. und 17. Jahrhundert, 


WAAGERECHT: 34. Zufluß der Elbe, 477 Sinnesorgon, 

1. Bewohner Belgiens, 36. Nebenfluß der Fulda, 49. Olpflanze, 

6. Fluß in Westafrika, 397 Zwangsloge, „A: Schwung. Begeisterung, 
10, Gewässer in Nordamerika, 39. metollhaltiges Mineral, 52° Kurort, 

12. kleine Notunterkunft, 40% feierliches Gedicht, 54. Titelgestalt einer Operette 
14. Abteilung, Fach, 4. Kurzbezeichnung für ein groß- von Offenbach, 

16. englischer Dichter (1564-1616), städtisches Verkehrsmittel, 56. kleines Gefährt, 

19. Singvogel, 44. Nebenfluß der Kura, 57. Verpflegung, 

21. Turngeräte, 46. Moßeinheit des Luftdrucks, 58. Jordanische Hafenstadt, 
23. Nebenfluß der Oker, 48. Nebenfluß der Donau, 60. Fluß in Oberitalien, 

25. Behältnis, 51. Name der Elbe in der CSSR, 61. Schmuckstein, 

27. vorspringender Rand, 53. Fluß in der CSSR, 63. weiblicher Vorname, 

29. männlicher Schwimmvogel, 55. Pökelflüssigkeit, 64. Gestolt aus „Wallenstein“, 
9. Besucher, “57, Tintenfisch, 65. Gehalt des Künstlers. 


SILBENWABENRATSEL 


Aus den Silben: an — ba — ca -— das — de - der - 
gie - ka - ken —- li — lur - ma — me - ne— ne — 
ra = rie - se — sta — ta — tal — wan — bilden wir 
viersilbige Wörter, die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und Im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 
verlaufen, 


Bedeutung der Wörter: 

Titel eines Sponienbuches von Erich Weinert, 
weiblicher Vorname, 

Fundort eines Urmenschen, 

Wissenschaft von der Gewinnung der Metalle, [6] [8] 
Gruppe der Südlichen Kalkalpen, 

Reinigungsgefäß, 


medizinische Bezeichnung für eine Tochter- ER 


Bewohner eines arabischen Staates, 
geschwulst, anseanne 


= 12-0» N 


fl 


u 
Ko} 


RATSELSCHNECKE 


Die Buchstoben: a- a-a-a-b-d-d-e-e-e 


nachstehender Bedeutung ergeben. 


Beim Innenteld beginnend: 
Haustier, 


dem Wind abgewandte Seite auf Schiffen, 


Bergmassiv in den Dolomiten, 


italienischer Maler im 16. und 17. Jahrhundert, 


Zweikampf, 

Stechwerkzeug des Sottlers, 
hessische Stadt nördlich von Fulda, 
zweirädriges Kroftfahrzeug, 

Fluß in Mittelitalien, 

Stadt südlich von Moskau, 

Stadt im Bezirk Erfurt, 


Verfasser des Romans „Die letzte Heuer“, 


französischer Maler (1841-1919). 


Beim Außenteld beginnend: 

Fluß im Kaukasus, 

Hausvorbau, 

Staat der USA, 

altrömisches Kleidungsstück, 
Industriestadt im Süden Englands, 
Funkmeßverfahren, 

Farbe, 

Gestalt aus der Oper „Abu Hassan, 
deutscher Arbeiterführer (1840-1913), 
Bezirkshauptstadt der DDR, 


IN MATHE EINE „VIER“? 

1 

Gegeben ist ein Kreis mit dem Radius 
r = 5cm. Diesem Kreis ist ein regel- 
mößiges Zwölfeck einbeschrieben, d.h. 
die Ecken des Zwölfecks liegen auf der 
Peripherie des Kreises. Um wieviel 
Zentimeter ist der Umfang des Kreises 
länger als der des Zwölfecks? 


2 

Vier Metallkugeln mit den Durchmes- 
sern dı, da, da und d; werden zu einer 
einzigen Kugel zusammengeschmolzen. 
Der Durchmesser d, beträgt 2cm; jeder 
weitere Durchmesser ist doppelt so 
groß wie der In der angeführten Rei- 
henfolge vorangehende Durchmesser. 
Wie groß ist der Durchmesser der neu 
zu formenden Kugel? 


Auflösungen aus Heft 7/1967 


KREUZWORTRÄTSEL 


Woaagerecht: 

1. Undank, 6. Editor, 10. Algebra, 11. 
Duerre, 13. Bramme, 15. Hoyerswerda, 
18. Egeln, 20. Eutin, 22. Tara, 23. Pu- 
der, 25. Lese, 26. Naab, 27. Noro, 28. 
Feld, 31. Rila, 33. Brikett, 34. Hass, 
37. Wall, 39. Egon, 41. Blei, 42. Lade, 
44. Titan, 45. Esla, 48. Omega, 50. 
Asiat, 51. Ferienlager, 55. Duerer, 56. 
Selene, 57. Nattern, 58. Nathan, 59. 
Aspekt. 

Senkrecht: 

1. Undset, 2. Dreher, 3. Naryn, 4. Klee, 
5. Zeus, 6. Erbe, 7. Darre, 8, Tomate, 
9. Rheine, 12. Roland, 14. Adular, 16. 
Raub, 17. Wien, 19. Gaze, 21. Isel, 
23. Patriot, 24. Roeteln, 29. Los, 30. Akt, 


-0-0-0 -0 -rt-rt-t- 
-t-U-U-U-— z- setzen wir so in die leeren Felder 
der Figur ein, daß sich — hintereinandergelesen — Wörter 


ln 


res 


Stadt in Oberitalien, 
Sumpfvogel, 
Kernstück in Drahtseilen, 

schlechte Charaktereigenschaft. 


Zur Kontrolle der Lösung 


eingetragen, 


32. Ida, 35. Adom, 36. Seeger, 37. Wie- 
sel, 38. Lola, 40. Nixe, 41. Ball, 42. Lon- 
don, 43. Defekt, 46. Sirene, 47. Attest, 
49. Arena, 50, Agens, 52.Tran, 53. Netz, 
54. Asra, 


WORTER IN KREISEN 

1. Kehle, 2. Eloge, 3, Grade, 4. Midas, 
3. Tarim, 6. Rabat, 7. Anita, 8. Titan, 
9. Lette, 10, Leibl, 11. banal, 12. Kanne, 
— Horst Bastian, 


WABENRATSEL 


1. Marder, 2. Muskat, 3. Samara, 
4. Staupe, 5. Panama, 6. Pepita, 7. Ko- 
rono, 8. Kanton, 9. Tanaro, 10. Tanger. 


IN SCHRAGEN REIHEN 


Nach rechts unten: 

1. Bar, 2. Homer, 3. Lotos, 4. Rakel, 
5. Medea, 6. Datum, 7. Honig, 8. Me- 
ran, 9. Galan, 10, Terni, 11. Bai. 


Nach links unten: 

3, Lob, 4. Roman, 5. Mater, 6. Dekor, 
7. Hades, 8. Motel, 9. Genua, 10. Tarim, 
11, Belag, 12. Waran, 13, Inn, 


IN MATHE EINE „VIER“? 


ı) 

GH +N-BWEH+HN- 1 
5+6+0—9):.9=-2 
5+6—7+8—9=3; 
S-I6—-N:8—9N) = Ar 
5+69)-7—8:9=-5; 
5:6—-(+8+9) = 6 
:7+8—9=-7; 
G=-E-N:.E—N = Bin 
6:7—8 49-9; 
s-07+8:9-% ı 
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sind einige Buchstaben bereits 


2) 

Wir konstruieren zunächst die Winkel- 
halblerende des gegebenen Winkels a 
und spiegeln den gegebenen inneren 
Punkt P an dieser Winkelhalbierenden; 
der zu P symmetrische Punkt sei P", 
Die Gerade P' P schneidet den einen 
Schenkel des Winkels a im Punkte Q. 
GP . QP' = QT2, Wir konstruieren nun 
Nach dem Sehnen-Tangenten-Satz gilt: 
mit. Hilfe des Höhensatzes die Strecke 
QT als mittlere Proportionale zu den 
Strecken QP und QP', Mit BD = OT 
als Radius schlagen wir um Q einen 
Kreis, der den einen Schenkel ‚des 
Winkels a in den Punkten T und T’ 
schneidet. In T und T' errichten wir 
die Senkrechten auf SQ, sie schneiden 
die Winkelhalbierende des Winkels a 
in den Punkten M und M', Die Kreise 
um 'M mit MT als Radius und um M’ 
mit M’T als Radius berühren die Schen- 
kel des gegebenen Winkels und gehen 
beide durch den Punkt P, Es gibt also 
zwei Kreise, die die gestellten Bedin- 
gungen erfüllen, 
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Das Geschenk 


19 Uhr! Das Sandmännchen mahnt die 
Kinder zur Nachtruhe, Erst aber heißt es 
noch Zähne putsen! Die vielfarbige Geschenk- 
packung „Putsi" mit den reizenden Bildern 
vom Sandmännchen will es Ihnen leicht 
machen. Sie enthält alles,woszurhyglenischen 
Zahnpflege nötig ist: Putsi-Kinderzahnpaste, 
Putsi-Mundwasser, Zahnbürste und Spül- 
becher. 


Putsi schenkt Freude und hilft den Eltern, 
das Kind zur Gesunderhaltung der Zähne 


zu erziehen. 
MDN 3,60 j 
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Ein Museum des Solıberg- 
baus wurde In der Volks 
republik Polen In Wieliczka 
errichtet. In einer Tiefe von 
135 Metern zeigt es den Be- 
suchern die Solzgewinnung 
des 17. Jahrhunderts im Ori- 
ginal, 


Eine Kermerplosion en mi- 
nlature erzeugen die Wis- 
senschaftier im Plosma-La- 
boratorium des Physikinsti- 
tuts „Lebedew“ In Moskau, 
indem sie mit gebündelten 
Laserstrahlen in der Luft 
Lichtfunken erzeugen, Um 
den Funken entsteht eine 
Aureole und die Front einer 
sehr longlebigen lonisation, 
die durch eine Stoßwelle ver- 
ursacht wird, Die Wissen- 
schoftler wandten auf diese 
Kleinst-Explosion die bereits 
bekannten Formeln bei Kern- 
explosionen an und fanden 
volle Übereinstimmung. 


Leningrad wächst ins Meer, 
indem ein schwerer Saug- 
bagger an der Westküste der 
Wössiljewski-Insel Sand vom 


Meeresboden on Land 
schwemmt. Hier wird der 
Sand ouf einem Gelände 


von 352 Hektar bis zu drei 
Meter hoch angeschwemmt. 
Der Bedarf an neuen Wohn- 
bauten machte die Vergrö- 
Berung der Insel notwendig. 
Der dem Meer abgerungene 
Boden wird mit durchschnitt- 
lich zehnstöckigen Häusern 


bebaut. Einige dieser Ge- 
böude werden sogar vier 
undzwanzig Stockwerke auf- 
weisen, Die vom Finnischen 
Meerbusen einströmenden 
kalten Winde werden durch 
einen Parkstreifen aufgefon- 
gen. 


Fische sprechen hydronisch, 
schreibt die Zeitung „Sowjet- 
skoja Rossija“ in einer Be- 
trochtung über die Möglich- 
keiten, die es für Tauch- 
schwimmer zur Verständigung 
unter Wasser gibt, Es Ist 
eine bisher unbekannte Art 
elektromagnetischer Wellen, 
die amerikanische Forscher 
hydronische Wellen nannten. 
Ihre Ausbreitung im Wosser 
Ist unabhängig von Tem- 
peratur und Druck — und 
damit auch von der Wasser- 
tiefe — vom Zustand der 
Wosseroberfläche und von 
der Solzkonzentration, Ob- 
wohl die theoretische Seite 
noch nicht geklärt ist, er 
brachten erste Experimente 
aufsehenerregende Ergeb- 
nisse: Es konnte unter on- 
derem eine zuverlässige Ver- 
bindung zwischen Toucharn 


über eine Entfernung von 
4 Kilometern hergestellt 
werden, 


Aluminium-Gardinen reflek- 
tieren Infrarotstrahlung, so 
doß ein damit ausgestattetes 
Zimmer im Sommer kühl und 
im Winter besser warm 
bleibt. Solche altbekannten 
Werkstoffe wie Ploste, Ke- 
ramik, Leder, Textilien oder 
Holz erhalten durch metalli- 
sche Überzüge völlig neue 
physikolische Eigenschaften. 
So konn der Metollüberzug 
als  Schutzschicht gegen 
Feuchtigkeit, Chemikalien, 
Wörmestrahlung oder Abrieb 
dienen oder der Körper wird 


‚auf diese Welse elektrisch" 


leitend gemacht, In der Let- 
tischen SSR wurde hierfür 
eigens ein Konstruktionsbüro 
für Vakuum - Metallisierung 
eingerichtet, in dem zur Zeit 
eine Fertigungsstroße für die 
Metallisierung von Geweben 
und Kunststoffolien erprobt 


wird. Schutzanzüge aus me- 
tallisiertem Gewebe zum Bel- 
spiel erleichtern die Arbeit 
on Hochöfen und bei der 
Brandbekämpfung. 


Ramses Il. Itt unter schwerer 
Paradontose, so lautet die 
Diagnose einer Forscher 
gruppe der Universität Michi- 
gon, die von einer Expedition 
250 Röntgenoufnohmen der 
Zähne und Schädel altägyp- 
tischer Mumien mitgebracht 
hat. Die Aufnahmen zeigen 
deutliche Veränderungen am 
Knochengewebe der Zahnhöh- 
len und orge Beschädigungen 
des Gebisses. Nach Meinung 
des Leiters der Forscher 
gruppe sei dies eine Folge 
einseitiger Ernährung. 


Eine Obst-Pipeline ist in Ka- 
Ifornien ihrer Bestimmung 
übergeben worden, Unmittel- 
bar nach der Ernte wird dos 
Obst in wossergefüllte Gru- 
ben geschüttet "und gelangt 
von dort aus In ein System 
unterirdischer Rohrleitungen, 
durch das es zu den Kon- 
servenfobriken befördert 
wird. Die unbeschädigten 
Früchte behalten Ihr volles 
Aroma. Derartige Pipelines 
für den Transport von Fest- 
stoffen erlangen zunehmende 


Bedeutung, In Englond ar 
beitet eine 75 Kilometer 
lange  Kreideschlammleitung 


mit einem Rohrdurchmesser 
von 25 Zentimeter. Eine ame- 
elkanische Kohleleitung trans- 
portiert Kohleschlamm mit 
50 Prozent Feststoffanteil. „ 
Eine Eisenerzmosse mit 
20 Prozent Feststoffanteil 
transportiert eine Eisenerz- 
plpeline In Kanada. 


Vom zerstöubten Eisen zum 


Stahl — dieses Umwand- 
lungsverlohren wurde von 
einer britischen Forschungs- 


gesellschaft entwickelt und 
proktisch verwertet, Im Oe- 
gensaotz zur herkömmlichen 
Stahlerzeugung wird das ge- 
schmolzene Eisen ‚direkt nach 
dem Austritt aus dem Hoch- 
ofen In einem starken Souer- 
stoffstrahl zerstäubt. 


ES, 
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Neu bei Amiga: 
„Schlager 1967" 


Klingendes Dokument unse- 
res Tanzmusikschaffens und 
Diskussionsgegenstand für 
junge Schlagerautoren 


„Schlager 1967" ist der Titel 
einer Amiga-Langspielplatte, 
die in diesen Togen in allen 
Schallplattengeschäften zu 
haben ist, Die in grellen, 
aufdringlichen Farben gehal- 
tene Plattenhülle, die oben- 
drein noch in ihrer druck- 
grafischen Gestaltung dane- 
bengeraten Ist, wird bei sehı 
wenigen Plattenfreunden Ge- 
fallen finden — dafür aber 
sicher bei vielen ihr Inhalt. 
Zumindest einige der 14 Ti- 
tel, die als Sieger aus dem 
2.  DDR-.Schlagerwettbewerb 
hervorgingen, ous einem 
Wettstreit, an dem sich über 
500 Berufs- und Laienschaf- 
fende unserer Tonzmusik mit 
776 Einsendungen beteiligten. 
Die „Schlager 1967*-Platte 
verdient schon deshalb Be- 
achtung, weil sie mit all den 
vorgelegten, von einer Jury 
ausgewählten Titeln dos Ni- 
veou des Wettbewerbs mit 
seinen Licht- und Schatten- 
seiten widerspiegelt, 


Das sind Lichtblicke in der 
Tanzmusik: Der Auftakt-Schla- 
ger der Platte, der zündende, 
optimistische Foxtrott „Lieb 
mich so, wie dein Herz es 
mag"  (Schöbel / Schneider), 
den Musikautor Frank Schö- 
bel und Chris Doerk als In- 
terpreten frisch und keß ser- 
‘vierten und damit auf den 
1. Platz brachten. Da ist das 
Schlagerchonson „Damit es 
keine Tränen gibt“, mit dem 
die Autoren (Petersen/Gertz) 
einen aussagestarken, wirk- 
lichkeitsbezogenen Schlager- 
titel schufen, in dem das An- 
liegen des Wettbewerbs 
"Schlager von uns — Schla- 
ger über uns“ deutlich wird. 
Dieses gesellschoftliche Enga- 
gement in einer gelungenen 
schlagergemäßen Fassung, 
um das sich einige unserer 
Autoren immer erfolgreicher 
bemühen, gibt auch einem 


dritten Titel der Plotte Pro- 
fil: dem Schlagerchanson 
„Wovon träumt die Welt?“ 
(Lasch / Hantzsch). Wohlge- 
merkt: Hier geht es nicht 
allein um eine Würdigung 
des Textanliegens; die ge- 
nannten Titel sind im Gan- 
zen durchaus gelungen — In 
der melodisch - rhythmischen 
Gestaltung wie auch in der 
Interpretation durch Erika 
Janikowa/Andreas Holm und 
Fred Frohberg. 


Zu den besten Leistungen ge- 
hört zweifellos das poetische, 
in seiner Idee wohl originell- 
ste Lied des Wettbewerbs 
„Student in einer fremden 
Stadt”, ein Titel von Thomas 
Natschinski und Hartmut Kö- 
nig, In Musik und Text mel- 
den die Jungen Autoren jedes 
Klischee; die leisen, verhal- 
tenen Töne, die sie anschla- 
gen, die Klarheit der Spra- 
che — das ist etwas, was 
mon in Erinnerung behält, 
wenn andere, auch preisge- 
krönte Spitzenschlager längst 
verklungen sind... 


Von den weiteren Aufnah- 
men der Platte sind noch 
die Titel „Sieh die Welt, wie 
sie ist“ in der Interpretation 
durch Edith Haas und 
„Sag...“ wegen des ausge- 
zeichneten Arrangements von 
Jürgen Hermonn und die In- 
terpretation durch Gerti Möl- 
ler hervorzuheben, 


Die übrigen Titel vermögen 
nicht. recht zu befriedigen, 
obwohl sie immerhin noch zu 
den besten des 2. Schlager- 
wettbewerbs zählen. Wir sind 
bei den Schattenseiten: „Ich 
war ein Vagabund der 
Liebe* und „Warum in die 
Ferne schweifen" sind übli- 
che Routine-Titel; sie bestä- 
tigen, wos eine weitere Auf- 
nahme in der Titelzeile aus- 
sagt: „Aus alten Scherben 
wird kein neues Glück“: Teils 
fehlt's an originellen Einfäl- 
len, teils am nuancierten Ar- 
rangement, teils on der über- 
zeugenden Interpretation. 


Trotz einiger Mängel — auch 
in der Reihenfolge der Titel- 
zusammenstellung — ist die 


Platte „Schlager 1967" ein 
Fortschritt gegenüber der Ti- 
telserie des 1. Schlagerwett- 
bewerbs 1966 — und eine 
willkommene klingende Ton- 
konserve besonders für jene 
Tanzmusikfreunde, die sich 
ernsthoft mit unserer Tanz- 
musikentwicklung beschäfti- 
gen, sowie für alle, die sich 
schöpferisch auf dem Gebiet 
des Schlagers betätigen. 
Klaus Trummer 


Die Bemühungen der Amiga- 
Produktion um gehaltvolle Ti- 
tel, deren Texten nicht die 
allgemeingebräuchliche Schla- 
ger - Unverbindlichkeit zu- 
grundeliegt, finden ihren 
Ausdruck in der neuen Lang- 
spielplatte 8 50 073 

Die Rose war rot — 

eine Zusammenstellung schon 
bekannter Aufnahmen mit 
populären Interpreten wie 
Manfred Krug, Gerry Wolff, 
Hartmut König u. a. 


Von besonderem Wert ist 
eine ETERNA-Anthologie von 
Liedern des antifaschistischen 
Widerstandes in Europa, zum 
Teil In historischen Arfnah- 
men. Neben so vielgehörten, 
aber immer wieder eindrucks- 
vollen Titeln, wie „Es brennt”, 
stehen Lieder aus Frankreich 
und Spanien, Polen, der 
Tschechoslowakei und Jugo- 
slawien, der Sowjetunion, 
Lieder aus Griechenland, on 
denen die Aktualität beson- 
ders deutlich wird. (810 029) 


Ebenfalls zum 50. Jahrestag 
der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution erscheint 
eine Langspielplatte mit so- 
wjetischen Jugend- und Maos- 
senliedern, und hier dominie- 
ren die bereits bekannten 
Titel: „Immer lebe die Son- 
ne", der dieser Sammlung 
den Namen gibt, „Der Was- 
serträger", „Durchs Gebirge”, 
„Singe, Soldat" — das neu 
übersetzt auf Seite 35 unseres 
Heftes zu finden ist — und 
„Meinst du, die Russen wol- 
len Krieg?" von Kolmanow- 
skillewtuschenko. (8 10 027) 


Einen lang gehegten Wunsch 


vieler Ornithologie-Interessen- 
ten erfüllt VEB Deutsche 
Schallplatten mit der Platte 
820 674: Stimmen der Vögel 
Mitteleuropas 

1. Waldvögel ' 
Womit angedeutet sein soll 
doß 2, bis 4. in Bälde auch 
die Feld-, Garten- und Was- 
servögel am Relchstagsufer 
zu Wort kommen werden! 
Ucki, ucki, schnork, schnorkl 


wetwung 
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Kiesingers Kunst-Elefanten 


Dieser bronzene „Kunst“- 
Klumpen vom bundesrepubli- 
kanischen Kulturkompost trägt 
den Titel „Elefontenkot”. So 
wollte es sein Schöpfer Jo- 
chen Hiltmann, der — eige- 
nen Angaben zufolge — die 
Tätigkeit eines... . Bild- 
hauers ausübt. Künstler Hilt- 
mann rollte seinen miesen 
Köse — nein, nicht zum 
Bahnhof zwecks Abtransportes 
zum schnellstmöglichen Ver- 
schrotten. Sondern vor eine 
westdeutsche Jury, die dem 
Metallkloß auch promt eine 
10 000-DM-Auszeichnung ver- 
lieh: den „Deutschen Kunst- 
preis der Jugend”. 


Der Baden-Badener‘ Maler 
Hans Münch tat angesichts 
solcher makobren „Ehrung“ 
dosselbe wie wohl jeder Le- 
ser bei der Lektüre des obi- 
gen Absatzes — er foßte sich 
an den Kopf. Und dann er- 
Innerte sich Münch. 


Daran, daß er in der staat- 
lichen Kunsthalle seiner Hel- 
matstadt einen Vortrag zum 
Thema „Die gegenstandslose 
Kunst — ein Denkfehler“ 
nicht halten durfte. 


- Daran, daß am gleichen Ort 
Vorträge über gegenstands- 


lose Kunst 
den, 


stöndig stattfin- 


Daran, daß er in West- 
deutschland seit dem verbo- 
tenen Vortrag beruflich un- 
ausgesetzt behindert wird. Er 
dorf nämlich nicht mehr aus- 
stellen! 

Dies alles und die 10.000 DM 
für Hiltmanns „Elefontenkot” 
veranloßten Münch zu einem 
offenen Brief on die Land- 
tagsfroktion der in Boden- 
Württemberg regierenden 
CDU. Von „Kunstdiktatoren“, 
„künstlerischer  Gleichschal- 
tung“, „Elefantokratie" und 
„Terror" wird darin sehr tref- 
fend gesprochen, 


Der Brief ist jetzt mehrere 
Monate lt. Beantwortet 
wurde er von der CDU bis- 
her nicht. Bel 


Der unterentwickelte 


Entwickler 
Jene Staaten, die sich der 
Bonner Wirtschaftshilfe be- 


dienen und „unterentwickelte 
Länder“ oder auch „Entwick- 
lungsländer"” genannt wer- 
den, erfahren von ihren Hel- 
fern häufig auch einige kul- 
turelle Segnungen; beispiels- 
weise gibt es da allerlei In- 
stitute, die im Namen Goe- 
thes Deutschlehrer und Vor- 
trogsreisende, Zeitschriften 
und Bücher In die Welt hin- 
oussenden, So soll die Welt 
merken, doß die Bundes- 
republik vor lauter Kultur 
geradezu überläuft und wie 
fein es um Ihr geistiges Le- 
ben bestellt Ist. 


Die Evangelische Akodemie 
Loccum beschäftigte sich bei 
einer Wochenendtagung im 
April dieses Johres mit dem 
Thema: Jugend und Buch in 
Deutschland. Dabei kamen 
interessante Tatsachen zur 
Sprache, $o gibt es eine 
stattliche Zahl von schul- 
pflichtigen Jugendlichen 
und Lehrlingen, die über- 
haupt kein eigenes Buch be- 
sitzen, In Dörfern und Klein- 
städten (also im Reich der 
Lübkeschen Zwergschulen) 
liegen diese Zahlen beson- 


ders hoch; dort gibt es zwei- 
einhalbmal so viele Lehr- 
linge und fünfmal so viele 
Schüler ohne eigenes Buch 
wie in den größeren Städ- 
ten. Es fehlt sowohl an 
Bibliotheken wie on Buc- 
handlungen. Lediglich die 
Selbstbedienungsgeschäfte 
und die dörflichen Kram- 
löäden bieten ganz nebenbei 
ein poar Bücher on, und 
es gehört nicht viel Phanta- 
sie dazu, sich auszumolen, 
um welche Art von Büchern 
es sich handeln dürfte. 


Gegenüber den meisten eu 
ropälschen Ländern, so er 
klärte auf der Tagung der 
evangelischen Akademie ein 
Gießener Pädagoge, Profes- 
sor Dr. Altred C. Baumgärt- 
ner, sei die Bundesrepublik 
heutzutage ein Entwicklungs- 
land. „Wir sind“, sagte er, 
„Jahrzehnte hinter den Er 
fohrungen der anderen zu- 
rück.” h.w. k. 
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Es lohnt sich, auf dem Wege 
vom Roten Rathaus zum Alexan- 
derplatz mal kurz rechts einzu- 
biegen; in dem Viertel zwischen 
Jüdenstraße und Littenstraße 
liegt nämlich so viel Wichtiges 
und Interessantes, Historisches 
und Modernes beieinander, wie 
nur on ganz wenigen Stellen un- 
serer Stadt. 

Das Bedeutendste ist der Amts- 
sitz des Ministerrats unserer 
Republik im ehemaligen Berliner 
Stadthaus. Schon von weitem. ist 
das monumentale Gebäude an 
seinem Turm zu erkennen, der 
von Fachleuten mit den berühm- 
ten Gontard’schen Türmen ver- 
glichen wird. Geschaffen wurde 
es 1902 bis 1911 von dem damo- 
ligen Stadtbaurat Dr.-Ing. Lud- 
wig Hoffmann, dem Vollender 
des Pergamon-Museums, Schöp- 
fer. des Märchenbrunnens am 
Friedrichshain und des Mär- 
kischen Museums, Das Stadthaus 
war — wie ja der Name erkennen 
läßt — als Domizil eines Teils der 
städtischen Verwaltungen ge- 
dacht, denn schon beim Bau des 
Roten Rathauses wurde offenbar, 
doß die dort geschaffenen 
Räume bei weitem nicht aus- 
reichen würden, 1871 war Berlin 
zur Reichshauptstadt erklärt wor- 
den, in den folgenden zwanzig 
Jahren hatte sich die Einwohner- 
zahl fast verdoppelt, sie erreichte 
1891 bereits 1,5 Millionen, die 
Mitarbeiter des Magistrats aber 
waren wie Olsardinen in sechs 
verschiedenen Verwaltungs- 
gebäuden und unzähligen weit 
verstreuten Mieträumen zusam- 
mengepfercht. — 

Folgenschwer waren die Ereig- 
nisse, die in den ersten Jahren 
nach dem Kriege im nördlichen 
Nachbargebäude des Stadt- 
hauses inszeniert wurden — im 
Neuen Stadthaus in der Paro- 
chialstraße. Von hier aus haben 
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Reuter, Swolinzky, Neumann, 
Friedensburg, Suhr und ihre 
Komplicen alles hintertrieben, 
was dem friedlichen Aufbau und 
der demokratischen Erneuerung 
der deutschen Hauptstadt diente. 
Hier schloß sich schon damals 
der rechte Flügel der SPD mit 
den reaktionärsten Kräften der 
CDU zu einer Koalition gegen 
den Fortschritt zusammen. Hier 
erklärte der rechte SPD-Führer 
Curt Swolinzky, der sich während 
der faschistischen Diktatur scham- 
los am Vermögen jüdischer Bür- 
ger bereichert hatte: „Wir halten 
der CDU die Treue!" Von hier 
wurden ganze Magistratsabtei- 
lungen in die Westsektoren ver- 
legt. Hier wurden Antifaschisten, 
aufrechte Demokraten und Akti- 
visten der ersten Stunde, in 
„schwarzen Listen“ registriert, 
gemaßregelt, entlassen, verleum- 
det... Von hier aus wurde die 
Bevölkerung aufgerufen, sich 
„mit allen Mitteln“ gegen die 


sowjetische Besatzungsmacht zu 
erheben, die SED zu bekämp- 
fen... Und gleichzeitig schrien 
Rundfunk und Presse der USA, 
Englands und der Westzonen 
Deutschlands in die Welt hinaus, 
Berlin sei lebensgefährlich vom 
Kommunismus bedroht. Doch 
dann kam der 30. November 
1948. Der Langmut der Berliner 
war erschöpft. Ihre Beauftragten 
beschlossen in der provisorischen 
Staatsoper die gebührende Ant- 
wort auf die Obstruktion und 
Sabotage des SPD/CDU-Ma- 
gistrats. Sie loutete: Die verräte- 
rische Clique ist abgesetzt. Unter 
Leitung von Friedrich Ebert über- 
nimmt ein neuer, ein anti- 
faschistisch-demokratischer Magi- 
strot die Amtsgeschäfte! 


Gehen wir die Parochialstraße 
hinauf bis „Zur letzten Instanz“, 
der beliebten Altberliner Gast- 
stätte an den Resten der Stadt- 
mauer! Besichtigen wir die sorg- 
sam bewährten Ruinenteile des 
1271 gestifteten Klosters der 
Bettelmönche des Franziskaner- 
Ordens! Hier — im 1574 gegrün- 
deten ersten Gymnasium Berlins 
„Zum Grauen Kloster” — war 
Friedrich Ludwig Jahn, der Vater 
der patriotischen deutschen 
Sportbewegung, Schüler und 
später Lehrer. Treten wir ein in 
das „Haus der jungen Talente“ 
im Gebäude des ehemaligen 
Podewils’schen Palais’, wo junge 
Menschen den _vielfältigsten 
musischen Neigungen nachge- 
hen! Und nennen wir ihnen ein 
paar Namen: Swolinzky? Frie- 
densburg? Suhr? Ein schwaches 
Erinnern an eine Unterrichts- 
stunde vielleicht oder an die Be- 
richte der Eltern über die schwer- 
sten Nachkriegsjahre. Mehr nicht. 
Die Zeit - unsere Zeit! — ist 
über die Verräter und Provoka- 
teure von damals hinweggegan- 
gen, Georg Redmann 


